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Internationaler Ieiertag am

l . Mai 1890 .

Es macht sich in weiteren Kreisen der deutschen Ar -

deiterschaft eine Bewegung bemerklich , die anschließend an
die Beschlüsse des Pariser internationalen Kongresses dafür
eintritt , daß

der erste Mai 1890 als internationaler Festlag gefeiert

werde . Mit dieser Feier wird bezweckt, eine allgemeine
Kundgebung sämmtlicher Arbeiter zu veranstalten für den

achtstündigen Arbeitstag .
ÄStr ersuchen unsere rlcier imu - fr ,< ur . «u. -

wägung zu nehmen , ob und wie sie sich dieser Demonstration

anschließen wollen , die in erster Linie dahin geht , in irgend
einer recht eindringlichen Weise ( durch große Versamm -

lungen , Resolutionen u. s. w. ) auszusprechen :
die Arbeiter wollen eine wirksame Verkürzung

der Arbeitszeit ,

ohne vorläufig gerade auf die acht Stunden den ganzen

Nachdruck zu legen .
Es muß vor allem dahin gestrebt werden , daß dieser

internationale Festtag , der erste Mai 1890 möglichst all -

gemein und je nach den örtlichen Verhältnifien und den

. gesetzlichen Bestimmungen , möglichst sichtbar gefeiert wird .

In den letzten Tagen haben in Berlin schon ver -

schiedene Gewerbe — worüber wir in nächster Nummer

berichten — beschlossen , den 1. Mai 1890 als internatio¬

nalen Festtag zu feiern . Es war hier die Ansicht vertreten ,

am Nachmittage des genannten Tages von allen Gewerken

öffentliche Versammlungen zu veranstalten , und die in den -

selben gefaßten Beschlüffe der Regierung zu übermitteln .

Der erste Mai 1890 ist ein Donnerstag !

Politische Ueberlicht .
X In der zur Vorberathung des Sozialisten -

ge setz es gebildeten Kommission wurde der § 24 der Vor¬

lage , welcher der Regierung die Ausweisungsbefugniß
zuspricht , mit allen gegen die 8 Stimmen der Konservativen

abgelehnt . Auch die Nationalliberalen waren dies¬

mal in der Opposition .
Das Verhalten , welches diese Partei in letzter Zeit

dem Sozialistengesetze gegenüber beobachtete , ist recht cha-

rakteristisch für sie. Ihre Presse gefiel sich in unendlichen
Betrachtungen darüber , daß die Ausnahmegesetzgebung in

das gemeine Recht überführt werden müsse . Gegen die

Unterdrückung der Arbeiter an und sür sich hallen die

Herren durchaus nichts einzuwenden , dafür waren sie ja
„national " . Andererseits erschien eine solche Unterdrückung
aber doch auch etwas widerrechtlich , etwas brutal und

russisch , sie reimte sich mit der offiziellen Arbeiterfreundlich -
keit der Regierung schlecht zusammen und mußte den

dumpfen Groll , der in den Arbeiterherzen wühlt , immer

mehr verbittern , und das trübte wieder die Seelenruhe der

Nationalliberalen , dafür waren sie ja „liberal " . Es wäre

dieser Partei der Leisetreter und Gelegenheitsmacher am

allerliebsten gewesen , wenn sie die Arbeiter hätten unter -

drücken und mundtodt machen können , ohne daß die Ar

beiter selbst etwas davon merkten .

Kerker sollte man freilich für die Sozialisten bauen , aber

hübsch leise und heimlich , die äußere Facade des „Rechts -
staates " mußte , wenn irgend möglich , zur Beruhigung des

„aufgeklärten Bürgerthums " geschont werden . Daher dies

ängstliche nationalliberale Bemühen , das Ausnahmegesetz
der Sache nach beizubehalten , und die anstößige Form des -

selben durch juristische Taschenspielerkünste fortzuzaubern .
Ein lächerliches , dem Scheinwesen dieser Partei so recht
entsprechendes Beginnen ! Glaubt man , der Arbeiter wird

auch nur einen Augenblick danach fragen , ob er auf grund
eines „ Ausnahmegesetzes " oder des „ gemeinen Rechtes "

eingekerkert wird ?
Soll ihm etwa das „ gemeine Recht " als eine Kundgebung

des „Rechtsstaates " imponiren ? Für ihn existirt ckein
olcher , er weiß , daß das historische Recht der Gewalt

entstammt , und daß alle Religion oder Philosophie , welche
dies verschleiern will , bewußt oder unbewußt im Jntereffe
der herrschenden Klassen arbeitet .

Der idyllische Traum der Natioualliberalen hielt in
der rauhen Wirklichkeit nicht Stand . Es hieß , daß , wenn
man eine wirksame Bekämpfung der proletarischen Bewe -

gung wolle, man mit dem gemeinen Recht nicht auskom -
mm werde , das Ausnahmegesetz sei also unentbehrlich .
Sie trösteten sich denn auch bald darüber und waren

ogar mit einer Verewigung des Ausnahmegesetzes voll -

' tändig einverstanden , aber sie wollten doch zeigen , daß sie
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angepriesen wurde . So erlaubten Wtz� ' og vopgc . egt �Mid
iveisüngsbefugniß , welche die Regierung verlangt hatte , in

ihrer Presse unterihänigst zu bemängeln , und nun haben

te sogar in der Kommission dagegen gestimmt . Man

sonnte vielleicht meinen , die Regierung werde den Ratio -

nalliberalen , nachdem sie sich immer so musterhast fügsam

gezeigt , auck einmal das Vergnügen gönnen , sich vor der

Welt als freie unabhängige Männer auszuspielen . Von

der Ausweisungsbefugniß ist in der letzten Zeit sehr wenig

oder gar nicht Gebrauch gemacht . Wollte man also des

lieben Anstands wegen mit der Regierung feilschen , so

war es ganz geschickt , gerade diesen Punkt herauszugreifen ,
weil man hier am leichtesten auf Nachgiebigkeit rechnen

durfte . Aber selbst zu einem solchen Zugeständnisse
cheint im Ministerium keine Bereitwilligkeit vorhanden zu

ein und die Natioualliberalen , welche in der Kommission

gegen die Ausweisungsbefugniß gestimmt hatten , laufen

Gefahr , von oben her gründlich abgekanzelt zu werden .

Nun kommt es für die Herren darauf an , einen

möglichst würdigen Rückzug anzutreten , denn daß sie fest

auf ihrer Forderung bestehen werden , daran ist natürlich

nicht zu denken . Sie sind denn auch schon auf den schlauen
Gedanken verfallen , das Sozialistengesetz , wie die

Regierung es verlangt , als dauernde Institution , die

Ausweisungsbefugniß dagegen nur für einen beschränk -
tcn Zeitraum zu bewilligen .

Man sollte meinen , das unzeitgemäße nationalliberale

Bedürsniß , einmal frei zu erscheine », sei nun genugsam
gebüßt , die Regierung habe kein Interesse daran , die armen

Leute »och weiter zu demüthigen . Doch ist das noch gar

nicht ausgemacht . Der „ Hamb . Korresp . " z. B. verkünder ,

wahrscheinlich offiziös , der Ausweisungsparagraph müsse

ohne alle Abschwächung angenommen werden . Die

nationalliberale Partei , wenn sie in diesem Punkte mäkele ,

lade eine schwere Verantwortlichkeit auf sich . Von feiten

der Regierung sei man ihr schon weit genug entgegen -

gekommen , sie dürfe sich nicht undankbar zeigen u. s. w

Ist es dem Reichskanzler mit seiner Forderung ernst , droht er ,

die ganze Vorlage zurückzuziehen und den Reichstag auszu -

lösen , falls die Nationallibcralen nicht vollständig zu Kreuze

kriechen , so werden sie sicherlich wieder einmal den Männer¬

nacken beugen . Irgend welche Prinzipien sind ja für sie

nie geltend gewesen, und um den flüchtigen Augenblicks -

schein der Selbstständigkeit werden die Herren keine aller -

höchste Ungnade riskiren . —

Diese jämmerlich haltlose Partei , welche Schritt für

Schritt vor der Reaktion zurückweicht, welche , sobald die

Regierung es verlangt , alle „liberalen " Wünsche mit

größtem Diensteifer abschwört , aber aus alter , bequemer

Gewohnheit fortfährt , sich liberal zu nennen , diese Partei
— der Spott sowohl der zielbewußten Reaktion als der

Sozialdemokratie — drückt den inneren Charakter des

gegenwärtigen Bürgerthums mit vollendeter Klarheit aus .
Der Glanz der liberalen Ideale , welche von der bürger -
lichen Klasse früher verehrt und theilweise mit Begeisterung
vertreten wurden , ist verglommen , Muth und Opferfreu -
digkeit im Dienst derselben verschwand zu gleicher Zeit .
Es ist eben eine Illusion , die eine noch sehr unvollkom -
mene Entwickelung der bürgerlichen Gesellschaft zur Voraus -

setzung hat , wenn man die wirthschaftlich - politische Freiheit
mir dem Liberalismus als höchstes Gut feiert und erstrebt .
Je mehr die freie Konkurrenz die früheren feudalen Ver -

hältniffe umwandelt , je vollständiger das ganze Wirth -
schaftsleben sich verbürgerlicht , um so unabweisbarer dringt
die Erkenntniß in alle noch nicht völlig erstarrten
Köpfe ein , daß die Freiheit , welche das Bürgerthum meinte ,
keine wahre Volksbefreiung bedeutet , daß sie nur die Form
der Knechtschaft ändern , und den Leibeigenen durch den

Proletarier ersetzen kann . Ein solches Bewußtsein lähmt
aber nothwendig jedes ehrliche und opferfreudige Eintreten

für die rein bürgerlichen Ideale . Es bedarf nunmehr
einer künstlichen Hitze , um sich in den vormals natürlichen
Glauben , jene Ideale hätten eine erlösende , wahrhast
mcnschenbeglückende Kraft , hineinzuphantasiren . Der künst -
liche Glaube ist indeß unfähig zu kraftvollem Streben , er

nüich zur Phrqse , und schlägt , nbaty sich xine günstige
sier ' Mangel stdcs um . Der Skevmismns

' timmung des modernen , deutschen Bürgerthums , die es

ihm ermöglicht , leichten Herzens alle Forderungen einer

reaktionären Militärmonarchie zu erfüllen . Jedes Sträuben

dagegen erscheint ihm doktrinär , das Bürgerthum selbst

hat kein Verständniß mehr , wie man sich für bürgerliche

Ideale begeistern kann , und mit Angst und Grauen sieht
es unter den verachteten Proletariern einen neuen , überall -

hin Kraft und Leben spendenden ' Glauben erwachsen .

Sie haben . noch den Glauben , rief Bamberger
einst bei einer sozialdemokratischen Rede im Reichstag .

Jawohl , sie, die Proletarier , haben ihn noch , sie sind

überzeugt von der Möglichkeit des Fortschrittes einem

Zustande entgegen , wo alles künstliche , durch die Verkehrt -

heit der sozialen Organisation erzeugte Elend verschwunden

ein wird . Die Emanzipation der Arbeiterklasse ist die

Vernichtung aller auf ökonomischen Gegensätzen beruhenden

Klassen überhaupt . Dies stolze Bewußtsein der Arbeiter -

bewegnng ängstet die Bourgeoisie . Halte nicht Malthus

so nett aus den Naturgesetzen bewiesen , daß das Massen -

elend eine Nothwendigkcit war , daß es immer Ausbeuter

und Ausgebeutete geben mußte ? Und zeigte nicht die ge -

sammle Nationalökonomie , daß die Ausgebeuteten ihren

Ausbeutern zudem auch noch zu großem Danke verpflichtet
wäre » ? Gaben die Kapitalisten den Arbeitern nicht Lohn ?
Was wollten diese Proletarier denn eigentlich ? Offenbar ,

die Aermsten waren von gewissenlosen Ausivieglern und

Utopisten verführt . Besteiung der Menschheit , so ein

Gedanke konnte zweifellos nur in ganz verrückten Gehirne «

auskommen . Also Ketten her für die Aufwiegler ! Geht
die politische Freiheit zum Teufel , was brauchen wir

Bürgerlichen uns darum zu kümmern , Geld kann man

auch unter der reaktionärsten Regierung machen und

schließlich ist das doch die Hauptsache .
Im Nationallibcralismus mit seiner gänzlichen Prinzip -

losigkeit hat die Grundstimmung des Bürgerthums ihre «

klassifchen Ausdruck gefunden . Nichts verwundert , nichts

entrüstet und empört diese Leute mehr , was ihren Geldsack

ungeschoren läßt . Und das will viel sagen unter den

heutigen Verhältnissen .

Die erste Lesung des Sozialistengesetzes in

der Reichstagsdommisston
ist beendet , die zweite ist „ zur Erzielung einer Verständigung "
bis zum 4. Dezember vertagt .

Ganz deullich trat in dieser Berathung der

Zweck hervor , der für die Regierung sowohl sowie für die

ihr zur Verfügung stehenden Parteien maßgebend ist .

Man will das Gesetz in allen seinen Bestimmungen mit



und

daß
im

ganz unwesentlichen Nbänderungen ausrecht erhalten
es nur in sofern ändern , als man verhindern will ,
die Wirkung und Anwendung des Gesetzes öfters

Reichstage beleuchtet werden kann . Bon den Härten des

Gesetzes will man nicht eine misien , nur darüber gesprochen

soll ferner nicht werden .

Die Nationalliberalen , die über das Schicks «
des Gesetzes zu entscheiden haben würden , wenn sie überhaupt
einer selbständigen Stellung und eines selbständigen End

fchlusies fähig wären , sind eine Partei der Groß in

dustriellen und des mobilen Großkapitales . In den

Kommissionsberathungen kam diese Eigenschaft _
der Partei

zum ganz bestimmten Ausdruck durch die Beschlüsse,
die Kommission faßte , sowohl in dem , was sie annahm
« ls in dem , was sie verwarf .

Die Großindustriellen betrachten das Sozialistengesn
« ls ein sehr brauchbares Mittel , den Arbeitern das Ver

einigungsrecht zur Erzielung günstiger Lohn - und Arbeits

bedingungen zu beschränken , die Arbeitervereine niederzu

halten und zu unterdrücken , die Belehrung durch die Presse
ftir die Arbeiter unmöglich zu machen .

Alles andere im Sozialistengesetze ist ihnen gleichgültig .
die Bestimmungen allein , die sich gegen das Vereins - und

Versammlungsrecht der Arbeiter und gegen deren Presse
richten , haben für sie Werth .

Deshalb nahm die Kommission auch alle die Para

graphen ohne Aenderung an , die die Versammlungen der

Willkür der Polizei ausliefern und die Schädigung und

Unterdrückung der Presse gestatten . Es ist hier alles beim

Alten geblieben , die vorgenommenen Aenderungen sind nicht
des Aufhebens werth . Daß bei Auflösung oder

Verbot einer Versammlung jetzt nicht nur die „ Be

schwerde " an die vorgesetzten Verwaltungsbehörden

erlaubt , sondern auch die Berwaltungsklage möglich

ist , ist als „ Verbesserung " kaum zu betrachten . Eine

Einsetzung in den vorigen Stand ist einfach vir

möglich . Eine aufgelöste Versammlung bleibt aufgelö t

und eine verbotene Versammlung ist verhindert worden

» b nach sechs bis acht Monaien oder später ein Vev

waltungsgericht , oder in drei bis vier Monaten der Herr

Minister entscheidet , daß die Auflösung oder das Verbot

zu Unrecht geschehen sind . Auch die Hoffnung haben wir

nicht , daß wiederholte Entscheidungen der Verwaltungsge -

richte eine Einwirkung dahin haben werden , daß ungerecht

fertigte Verbote und Auflüsungen seltener vorkommen . Wir

sind vom Gegentheil belehrt durch die Erfahrung , die wir

bei den Versuchen gemacht haben , die Arbeitervereine als Ver -

sicherungsanstalten zu erklären . Trotz den wiederholten

gleichlautenden Entscheidungen des höchsten Verwaltungs

gerichtshofes und der höchsten Rechtsinstanz kommen immer

dieselben Belästigungen der Vereine wieder vor . Helsen
würde hier nur ein Gesetz, daß Beamte für solche Ucber

griffe Schadenersatz auflegt . Davon aber sind wir

sehr weit entfernt .
�

Gew Itgtrr , wird Man es wöhl selten aber nie beschreiten
es wird nach wie vor bei der einfachen Beschwerde bleiben�
die ja in Preußen und den meisten anderen deutschen
Ländern kostenlos ist. Nur in Sachsen ist man aus den
Gedanken verfallen , auch von diesen Beschwerden Sporte !
zu erheben .

Nun sehen wir uns die Aenderungen an , die die

Kommission beliebt hat wegen des Verbotes von Druck

schriften .
Es soll das Verbot des ferneren Erscheinens einer

periodischen Druckschrift erst dann erfolgen dürfen , sobald
nach dem Verbot einer einzelnen Nummer innerhalb eines

Jahres eine zweite Nummer verboten wird . Die

Beschwerde gegen ein derartiges Verbot soll aufschiebend
Wirkung haben .

Die Willkür bleibt . Ob sie zweimal oder einmal

ansetzen muß, um das Blatt abzusägen , das ist ziemlich
gleichgültig , darin können wir eine ernste Verbesserung
nicht erblicken . Die nicht periodischen Schriften , Flugblätter
und dergleichen bleiben nach wie vor der willkürlichen
Unterdrückung preisgegeben und gegen Zeitungen bleibt
der für die Behörden sehr gangbare Weg , nur Nummer

auf Nummer zu verbieten . Was man alles verbietet , das

haben wir in der letzten Zeit erfahren . Von einer

Zeitschrift „ Solidarität " wurde , nachdem 15 Wochen -
nummern unbeanstandet erschienen waren , die scchszehnte
Nummer und gleichzeitig die vor mehr als 20
Wochen erschienene Probenummer verboten . Ein
Flugblatt wurde verboten , in welchem von Sozial -
demokratie gar keine Rede war , das nur die Ueber -
griffe eines Polizei - Unterbeamten gegenüber Arbeiter -

Versammlungen scharf besprach.
Was nützt da jede gesetzliche Schranke , wenn die

Polizei volle Willkür ohne irgend welche Strafe üben
kann ? Die Relchskommission braucht zum Eutscheid
»st fünf bis sechs Monate . Die Entscheide widersprechen
sich sehr oft, so daß es unmöglich ist, ans denselben sich
»ine Richtschnur für das Verhalten zu machen . In der
Regel sind die periodischen Blätter , die von der Reichs -
kommission freigegeben wurden , doch nicht wieder erschienen ,
da der Verband , der sie herausgab , den Entscheid nicht
abwarten konnte , sondern sich auflöste oder sich
anders hals .

Auch wenn die von der Kommission vorgeschlagene
Aenderung Gesetz werden sollte , wird es ähnlich bleiben ,
eine wesentliche Verbesserung ist nickt gesckaffen, weil sich
die proklamirte Willkür nicht verbessern läßt .

Nun kommt die Fortlassung der Ausweisungs -
tefugniß .

An der Ausrechterhaltung derselben haben die

Großindustriellen gar kein Interesse , im Gegentheil , I nicht ebenso gut für den Arbeiter Schulze als für den

die Ausgewiesenen sind ihnen sehr beschwerlich und lästig . Millionär Rothschild ? " Und nun Wersen den emanzipato -
Sie haben sich nach allen Industriezentren zerstreut und rischen Bestrebungen der Arbeiter all jene „Freiheiten " an

ein großer Theil von ihnen liefert sehr thätige und rührige den Kopf geworfen , wie die Freiheit der Arbeit und

Agitatoren . Die Wirksamkeit derselben wird durch den Industrie , das allgemeine , freie und gleiche Stimmrecht ,
Nimbus des Märtyrerthums , das wohl der größte Theil die Gleichheit vor dem Gesetz u. s. w. Lauter Dinge ,
der Ausgewiesenen durchgemacht hat in Folge der Aus - welche zwar formell auf irgend einem Stück Pergament

Weisung, noch verstärkt . Wenn diese Vertriebenen auf ihre existiren , die aber durch die ökonomische Abhängigkeit deS

Leiden hinweisen und zeigen , wie sie durch dieselben doch Arbeiters vom Kapitalisten für ersteren ein todler Buch -

' nicht gebeugt sind , da ermuthigen und befeuern sie überall stabe sind .

die noch Zaghaften und Aengstlichen . Sie kennen außerdem Hat jeder Arbeiter schon an und für sich Gelegenheit
die Formen der Vereinigungen , verstehen Versamm - zu erfahren , welchen Werth für ihn die Menschen - und

lungen zu leiten und sind deshalb sehr geeignet , das Bürgerrechte baben , so wird der sozialistische Arbeiter auf

zu fördern , was die Großindustriellen am meisten fürchten , Schritt und Tritt mit der Nase darauf gestoßen , daß

den Zusammenschluß der Arbeiter zur Erzielung günstiger sozialpolitische Freiheit und Gleichberechtigung
Lohn - und Arbeitsbedingungen . Wenn deshalb die National - ohne ökonomische Unabhängigkeit nicht denkbar ist .

liberalen gegen die Ausweisungsbesugniß sind , so ist Wie es mit dem allgemeinen , freien und gleichen
es ihnen damit ohne Zweifel sehr ernst . Sie möchten Stimmrecht aussieht , wissen die Arbeiter ber_ Fabriken
am liebsten sofort alle Ausgewiesenen in ihre Heimaths - und Landgüter , welche mit einem vorsckriftsmäßigen
orte zurückschicken, möglichst durch Zwang . Stimmzettel in der Hand bei Strafe der Entlassung schub -

Die Regierung hat aber davor gerade Angst. Die weise an die Urne kommandirt werden . Die vielbesungene

Zurückkehrenden , so glaubt sie , würden nicht gebessert , Gleichheit aller vor dem Gesetz , ist , besonders seit eine ziel -

sondern verbittert sein , sie kommen „ gefährlicher " heim , bewußte Arbeiterbewegung ihr Haupt erhoben , für das

als sie ausgetrieben sind . Proletariat zu einer Mythe geworden , welche die Groß -

Wenn die Ausweisungsbesugniß wirklich beseitigt Mütterchen den Enkeln mit der Einleitung erzählen : „ Es

werden sollte , würde freilich dadurch eine große Summe war einmal ein Richter : c. : c . " Jeder Staatsbeamte , vom

Unrecht wieder einigermaßen gut gemacht . Doch würde Richter des Reichsgerichts an bis zum Schutzmann herab
die Wirkung auch kaum die sein , die die Nationalliberalen versteht sich darauf , wie die Gleichheit vor dem Gesetz in

erwarten und die Regierung fürchtet . Der größere Theil Beziehung zu der Arberterwclt gehandhabt werden muß .

der Ausgewiesenen bliebe wohl , wo er heut ist , weil man Mit oder ohne Ausnahmegesetz , bei Streiks , Lohnstreitig -
sich dort eingerichtet hat , nur ein kleiner Theil der Heim - keilen und anderen Differenzen zwischen Arbeiter und

kehrenden würde wirklich die Kraft der Agitation am Kapitalist wird die nominelle Freiheit und Gleichberechti -

Heimathsorte oermehren . Der Nachwuchs hat die Lücken gung des ersteren mit seiner ökonomischen Abhängigkeit
hinreichend ausgefüllt . todtgeschlagen . Daß dem so ist, ist ein ABC der Ar -

Die Angst vor dem begangenen Unrecht gegen die beitcrbewegung und wird von keinem Sozialisten bestritten

Ausgewiesenen wird aber wohl doch überwiegen , es wird werden .

bei der Ausweisung bleiben und diese einzige „Verbesserung ", Merkwürdig ist es dann , wenn das �Gesetz keine

die die Reichstagskommission an dem Gesetze vorgenommen Geltung haben soll , sobald es sich um die Stellung der

hat , wird wieder wegfallen . Frau handelt . Giebt der Bourgeois ein derartiges Ar -

So wird , das ist vorauszusehen , alles Wesentliche im gument , so befindet er sich wenigstens in Einklang mit

Gesetz bleiben , wie es war . Das Vereins - und Versamm - seiner allgemeinen Auffassung , der Sozialist gerälh in

lungsrccht wird nach wie vor von jedem ganz unterge - Widerspruch mit seiner ganzen Auffassung des gesellschaft -
ordneten Polizeidiener nach seiner Einsicht und seinem lichen Organismus .
Ermessen angegriffen und vernichtet werden können , die Nun könnte man zwar einwenden , daß die heutigen

höheren Polizeibeamten werden ferner wie heut die Beziehungen zwischen Kapital und Arbeit und die bisherige

Vereine und die Presse der Arbeiter zerstören , ohne daß Stellung der Frau zwei durchaus verschiedene Dinge sind,
man dabei eine Regel und ein Recht bemerken kann , und daß eine Beschränkung der Frauenarbeit auf industriellem

die Ausgewiesenen werden ferner ausgewiesen bleiben . Gebiete , welche das weibliche Geschlecht mit seiner Thälig -
Ob nun das Gesetz auf Zeit oder Ewigkeit angenommen keit auf das Haus verweise , noch nicht dessen ökonomlsche
werden wird ? Das wird wohl zehn Minuten vor der Abhängigkeit bedeute . Aber trotz aller Unterschiede zeitigt

entscheidenden Abstimmung nur ein ganz kleiner Kreis der die Lohnarbeit für den Kapitalisten , die Arbeit der Frau

„ Macher " genau wissen . im Hause die gleichen Resultate : die ökonomische Ab -

Es ist uns auch ziemlich gleichgültig . WirA . dah hängigkeit eines Individuums von einem anderen Jndivi -

SozialistenKcs . tz mi!
Petitionen , die mele hunderttausend Unterschriften haben , die wichtigsten Produktionsmittel besitzen
vor den Reichstag zu treten , die die Abschaffung des Ge - Die aus diesem Verhältniß sich ergebende ökonomische
setzes verlangen . Diese Agitation wird reichlich das auf - Unterwürfigkeit der Frau hat in der Gesetzgebung der
wiegen , was die Gegner mit der Verewigung des Polizei - meisten Länder darin Ausdruck gefunden , daß der Mann
willkürgesetzes zu erreichen hoffen . der Verwalter des Vermögens ist , welches die Frau indi -

_
Also nur zu , wir bleiben kühl und muthig . Das vidnell vor der Heirath besessen oder das ihr nach der -

Gesetz, das uns auf Zeil nicht entmuthigt oder getödtet selben zugefallen ist , daß die Frau nicht ohne Einwilligung
hat , wird uns nicht mehr schaden, wenn es verewigt wird , des Mannes über dasselbe verfügen kann : c. Mit einem

Worte , der Mann bestimmt dem Gesetz nach über die öko -

Frag - d - - Fra . - . . rd . it . Z
Von Klara Zetkin . Frau vom Mann kann von ihrer gesellschaftlichen und

VII . rechtlichen Freiheit und Gleichheit nicht die Rede sein
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Erst wenn die Frau nicht mehr in der Familie und

«usschließlich für die Familie thätig ist, wird es ihr mög¬
lich , sich individuell in der Gesellschaft und als Gesell -

schastsglied zur Geltung zu bringen . Sie kann dann

zeigen , daß sie ökonomisch außerhalb der Familie , ohne
die Beihülfe , Verantwortung und Herrschaft des Mannes

existiren kann . Einer beschränkten Anzahl von Frauen ,
der Mehrzahl nach dem Miuelstande angehörig , ist es

möglich gewesen , dies als Schriftstellerinnen , Lehrerinnen ,
Malerinnen zc. zu beweisen . Aber dadurch , daß einzelne
Frauen in die sogenannten liberalen Berufe eindringen ,
wird an der Stellung der Masie des weiblichen Geschlechts
nichts geändert . Erst die modernen Produktionsmittel
haben diese in den Stand versetzt , darzuthun , daß jede

Frau ökonomisch selbständig existiren kann . Sie haben
die wirthschaftliche Basis für das Wirken der Frau im

Hause zerstört , sie haben ein neues Feld der Thätigkeit
in der Gesellschaft für sie geschaffen, sie machen es möglich ,
daß die im allgemeinen muskelschwächere Frau Arbeit

leisten kann , welche gesellschaftlich gleichwerthig mit der

des Mannes ist .
Daher tauchte auch erst seit Entwickelung der Groß¬

produktion die Frauenfrage als Theil der sozialen

Frage auf .

Zur Naturgeschichte der antisemitischen

Bewegung .
v .

v - n . Der Handwerker , verbittert durch die eigen -
finnige wirthschaftliche Entwicklung , welche sich gegen ihn
verschworen zu haben scheint , verfällt in seiner geistigen
Jsolirtheit naturgemäß sehr leicht dem Wahne , als wären

die Besitzer der großen Kapitalien und Jndustricstätten ,
die er als übermächtige Konkurrenten sich gegenübersieht ,
die Ursache seines Elends . Er hält Umschau und be¬

merkt , daß der Jude häufig das Großkapital , seinen

größten Feind , rcpräsentirl . Da schwillt seine Zornesader

- an , das Gift des leidenschaftlichen Haffes erfüllt seinen

Busen — dieser Mann , den er als Paria der Gesellschaft

zu betrachten gewohnt war , ebenfalls sein gefährlicher
Konkurrent ? Sein seit vielen Jahrhunderten veraltetes

Gefühl der Verachtung gegen die Juden lodert zu wildem

Haß empor und macht ihn mit der Allgewalt des ökono¬

mischen Daseinskampfes zum sanatischen Anhänger der

antisemitischen Bewegung .
Er kann sich dieser Leidenschaftlichkeit um so aus -

schlicßlicher hingeben , als er nicht , wie ' der „ nationale "

Kaufmann , seine Ideenwelt zu verändern braucht . Denn

die Handwcrkerklasse hat sich niemals an den revolutio¬

nären Kämpfen des Bürgerlhums betheiligt ; zur Zeit , da

die Bourgeoisie noch für Freiheit und Gleichheit schwärmte ,
war die Handwerkerklaffe bereits reaktionär . Kein Wunder !

Ihre schöne Zeit lag ja im Mittelalter ; darum zeigte der

Handwerker der Entwicklung der ökonomischen Verhältnisse
des letzten Jahrhunderts stets ein mürrisches Gesicht .

Er hatte sich auch frei gehalten von der Schwämerei
der Kaufmannsklaffe für die Judenemanzipation . Er war

ja aus Mangel an Kapital von der Theilnahmc an dem

industriellen Wettrennen ausgeschloffen , halte also gar kein

Interesse daran , daß die erblühende Industrie , mit jüdi -
schem Kapita ! befruchtet , reichere Früchte trage . Er hatte

sogar mit seinem Klasseninstinkt geahnt , daß die neuen

Kapitalien , in den Produktionsprozeß hineingeworscn , dazu

beiiragen würden , daß ihm das Fell über die Ohren ge -

zogen werde .

So hatte er sein mittelalterliches Gefühl der Ver¬

achtung gegen die Juden schweigend mit sich umher -

getragen , da er wirthschaftlich bereits zu schwach geworden

war , um der allgemeinen liberalen Strömung entgegen

zutreten . Je grandioser , je tragischer sich aber in den

letzten Jahrzehnten der Kampf zwischen Groß - und Klein -

kapital vollzog , um so mehr verwandelte sich das Gefühl

der Verachtung in das Gefühl wilden , leidenschaftlichen

Haffes gegen die Juden — bis die Stunde schlug , da

auch der „nationale " Kaufmannsstand gegen seine eigene

Schöpfung sich auflehnte und den jüdischen Konkurrenten

zu beseitigen wünschte .
Dieser Haß schärft den Blick des Hand¬

werkers für die Interessen des jüdischen Kapita -

listen und blendet ihn gegen die des germani¬

schen Bourgeois . Je mehr das Elend seiner ökono -

mischen Lage wuchs , desto stärker wurde sein Haß , nicht

gegen den Kapitalismus , sondern gegen die Kapitalisten ,

nicht gegen die Kapitalisten als solche , sondern gegen die

jüdischen .
So entwickelte sich in dem Hirn des armen Hand -

werkers der Glaube , daß die Juden die Ursache des ganzen

Leidens seien , welches seine Klaffe in der Gegenwart trifft

und drangsalirt . Erst wenn der kapitalistische Einfluß der

Juden zurückgedrängt sei, dann komme der Völkersrühling ,
welcher den Wohlstand , die Zuftiedenheit , die geistige und

sittliche Wiedergeburt des deutschen Volkes mit sich bringen
werde . D: e soziale Frage , das ist die Judensrage ; die

Wuchersrage , das ist die Judenfrage ; die Wohnungsfrage ,
das ifi die Judensrage , so klingt es überall in dem Lager
der Bcthörten . Die Antwort eines Diplomaten : cherchez

diesem zusammen zur gesellschaftlichen Geltung gelangt , charakteristisch ,

daß die Frau bei der Verheirathung ihren Familiennamen gegen
den des Mannes verliert . Es ist den Deutschen vorbehalten gc-
Wesen , in der Frau Doktor , Frau Inspektor zc. einen ungemein be -

zeichnenden Ausdruck dafür zu finden , daß die Frau nur durch den

Mann ihren gesellschaftlichen Werth erhält . Die Belegung der

Frauen mit dem Titel des Mannes , das Ziel des Ehrgeizes so
vieler guten Spicßbürgerinnen , ist nichts als die Stempelmarke der

gesellschaftlichen Nullität , mit der die Frau belegt war .

la femme ( suchet nach der Frau ) modifiziren diese Fana¬
tiker zu : cherchez les Juifs ( suchet nach den Juden ) .

Blind gegen die sachlichen Ursachen seines Elends

kämpft der politisch noch völlig ungebildete Handwerker -
stand für einen Theil seiner wirthschaftlichen Gegner , um
den anderen zu beseitigen . Er sieht aber nicht , daß er ,
selbst wenn es möglich wäre , den jüdischen Kapitalisten
aus seiner sozial -politischen Position zu verdrängen , seine
Klaffenlage nicht um eines Haares Breite gebessert hätte
und auch fernerhin in dem christlich -gcrmanischcn Kapital
einen Feind gegen sich hätte , der seiner Zwergeskraft die

Kraft eines Riesen entgegensetzt .
Im Jahre 1848 schickte das Bürgerthum die Arbeiter

in den Kampf für die fteihcitlichen Interessen , welche
seiner damaligen Klaffenentwicklung entsprachen ; in der

Gegenwart , da der Arbeiter zum Klaffen - und Selbst -
bewußlsein erwacht ist , schickt es die Klaffe der kleinen

selbständigen Handwerker , welche noch nicht zur klaren Er -

kenntniß ihrer Klaffenlage und der Ursache ihres Elends

gelangt ist , in das Vordertreffen für seine reaktionären

Bestrebungen gegen die Juden , und die Handwerker kämpfen
für die Interessen ihrer wirthschaftlichen Gegner mit einer

Begeisterung , welche wenigstens erkennen läßt , welche guten ,
wenn auch gegenwärtig irregeführten Charakteranlagen in

dieser Klaffe vorhanden sind .
Es scheint unmöglich , in dem Begriffsvermögen des

Handwerkers die Erkenntniß zu erzeugen , daß der Kapita¬
lismus selbst über Religion und Nationalität hinwegspringt
und stets dort nimmt , wo etwas zu holen ist. Dadurch ,
daß die Handwerkerklasse in ihrer sozialen
Kritik nicht bis auf die letzten Wurzeln der

modernen Produktionsweise vorzudringen ver¬

mag , sieht sie nur Personen da , wo Sachen zu
sehen sind und ist blind gegen die Gleichheit der

Interessen christlicher und jüdischer Kapitalisten
i hr gegenüber .

Diese Verwechselung der Sache mit der Person hat
in der französischen Revolution am Ende des vorigen
Jahrhunderts bereits zu einer weltgeschichtlichen Tragik
geführt . Die früher gekennzeichneten allgemeinen Ideen
der Gleichheit hatten den Geist und das Herz der franzö -
fischen Revolutionshelden erfüllt , und mit einer beispiellosen
Energie und Sclbstverleugnnng stürzte sich die ideal ge¬
sinnte Partei des „ Berges " darauf , diese Gleichheit durch
die Gesetzgebung im Staate zu verwirklichen . Man konnte

damals » och nicht ahnen , daß der Weg in das gelobte
Land der Gleichheit durch die Wüsten der kapitalistischen ,
die Ungleichheit auf die Spitze treibenden Produktionsweise
führen würde . Alle Bedingungen für das Gelingen dieses
von der ökonomischen Entwickelung abstrahirenden Experi -
mentes fehlten ; das Experiment mißlang , es mußte
mißlingen .

Da gingen die revolutionären Titanen , getrieben von

reiner und hingebender Begeisterung für das Wohl der

Menschheit , daran , das letzte Mittel zu versuchen , um jenen
idealen Gleichheitszustand herbeizuführen

Sie sahen , daß die gesellschaftliche Ungleichheit in den

Personen zu Tage trat , und unbekannt mit den realen

Grundlagen der gesellschaftlichen Funktionen beseitigten
sie die Personen , welche der Verwirklichung der Gleich -

heit durch ihren Besitz oder ihre Meinungen entgegen -
traten .

Die sogenannte Schreckensherrschaft begann .
Aber die Dinge sind stärker als die Menschen ; die

Nothwendigkeit gesellschaftlicher Entwicklungs -
ciappen spottet aller Schwärmereien . Die revo -

lutionären Helden gingen in echt tragischem Kampfe
zwischen Wollen und Können unter .

Der Schreckensherrschaft folgte entsprechend der ge -
sel lschaftli che » Entwicklungsnothwendigkeit die

Gcldherrschaft , der Bergpartei die Partei des zur Bour -

gcoisie entwickelten Mittelstandes , dem idealen Revolutions -

streben die Börsenspekulationen und die Börsenpolitik unter

den Bourbonen und Louis Philipp .
Wir wollen uns zwar nicht zu der Komik versteigen ,

unsere gemüthlichen antisemitischen Handwe rksmei ster
mit den gigantischen Gestalten der französischen
Revolution zu vergleichen , aber sachlich ist dieser Vcr -

gleich durchaus zutreffend . Die Art und Weise des

politischen Jrrthums ist bei beiden dieselbe .
Beide sehen in der Sache nur den Ausfluß der

Personen , anstatt in der Person das Produkt der

Sache zu sehen .
Diese historisch falsche Ausfassung von der Selbst -

Herrlichkeit des Individuums im Guten und Bösen , welche
in der französischen Revolution geboren wurde , ist heute
bereits gemeinsames Eigenthum aller reaktionären

Parteien , von den Ultrakonservativen bis zum Deutsch -
„freisinn ".

Wir sehen auch hier wiederum die alte , in der Ge¬

schichte so häusig bewahrheitete Thatsache , daß reaktionäre

Parteien , mögen sie auch noch so sehr von Antipathicen

gegen einander erfüllt sein , doch auf demselben Boden

stehen , dieselbe geistige Athmosphäre athmen , dieselben

grundsätzlichen Jrrthümer theilen . Also auch bei diesem

historischen Rückblick finden wir den taktischen

Grundsatz der Sozialdemokratie bestätigt : Gegen -
über der Sozialdemokratie sind alle anderen

Parteien eine einzige reaktionäre Masse .
An derselben Krankheit leidet , in demselben sozial -

politischen Wahne befindet sich der kleine Kaufmann .

Derselbe Vernichlungsprozeß der kleinen Existenzen durch
die großen , wie er sich zwischen Fabrikbesitzer und Hand -
werker vollzieht , zeigt sich auch in dem Konkurrenz -
kämpf zwischen Großkaufmann und Handels -

mann . Auch das Handel treibende Kleinbürgerthum steht
in dem Juden seinen ausschließlichen Konkurrenten und

Feind und hegt den Wahn , der Jude hätte die verhäng -
nißvolle Aera des Kapitalismus geschaffen.

Dagegen steht der Bauernstand den sozialen
Kämpfen der Gegenwart völlig theilnahmslos gegen -
über , obwohl er unter der Wucht des modernen Kapita -
lismus nicht minder leidet , als die erwähnten Klassen .
Seine Jugenderziehung , welche unter den Auspizien
des in mittelalterlichen Anschauungen schwelgenden Junkers
und des diesem treu zur Seile stehenden Geistlichen sich
vollzieht , hat ihm jede Fähigkeit eigenen Denkens geraubt .
Von ihm hat selbst der unklare Antisemitismus für ab -

sehbare Zeit nichts zu erwarten . Auf Befehl des Guts -

Herrn oder des Pfaffen giebt der Bauer zwar oei Wahlen
seine Stimme dem von dem „ gnädigen Herrn " Bestimmten ,
aber ein bewußtes Eintreten in die antisemitische Bewe -

gung ist im allgemeinen trotz der Böckel ' schen hessischen
Bauern nicht bemerkbar , obwohl in seinem Hirn der

mittelalterliche Glaube , daß der Jude ein Mensch zweiter
Ordnung sei, noch recht lebendig vorhanden ist.

Dagegen wendet die ländliche Arbeiterschaft , so
weit sie ansängt , aus dem vegetirenden Zustand durch
das Elend ihrer Lage aufgerüttelt zu werden , taub gegen -
über dem Unkenruf des Antisemitismus , sich der auf -
gehenden Sonne Sozialdemokratie in langsamer
aber stetiger Entwicklung zu .

Sibirien !
Ein Amerikaner , George Kennan , hat kürzlich ein

größeres Werk über Sibirien veröffentlicht, ' ) aus dem wir

nach der „ Rat . - Ztg . " das Folgende entnehmen :
Sibirien bildet für Rußland , das keine Zuchthäuser

besitzt, sozusagen das große allgemeine „ National - Zucht -
haus " . Wer zu mehr als 4 Jahren Gefängniß ver -

urtheilt ist , wird nach Sibirien transportirt . Die Ver -

bannten zerfallen in vier Klaffen :
1. zu Zwangsarbeit verurthcilte Sträflinge ,
2. Strafkolonisten ,
3. einfach Verbannte ,
4. freiwillig dem verbannten Gatten oder Vater folgende

Frauen und Kinder .
Die Verbannten der ersten und zweiten Klaffe sind

aller bürgerlichen Rechte verlustig und wandern mit

5 Pfund schweren Fußketten und zur Hälfte geschorenen
Köpfen an ihren Bestimmungsort .

Zu den Verbannten der dritten Klaffe gehören Land -

streicher ( Personen ohne Pässe ) , welche die Feststellung ihrer
Identität verweigern . Sie bestehen großentheils aus ent -

flohenen Verbannten und nennen sich, einem allmählich
eingebürgerten Brauche zufolge , selbst fast durchweg „ Iwan
Jchhabsvergcffen . " Es gehören zu dieser Klaffe ferner
durch gerichtliches Urtheil einfach Verbannte , ferner von

ihren Dorfgemeinden Verbannte und auf Befehl des

Ministers des Innern Verbannte .

Am zahlreichsten vertreten sind die freiwillig ihr

Familienoberhaupt in die Verbannung begleitenden Frauen
und Kinder , am wenigsten zahlreich die durch Richter -
spruch einlach Verbannten ; im Jahre 1885 befanden sich
unter 10 230 unfreiwillig Verbannten 5838 auf admi¬

nistrativem Wege Verschickte , unter denen wieder

die von den Dorfgemeinden Verbannten mit der Ziffer
3751 auftreten . Jede Dorfgemeinde hat nämlich das

Recht , ihr zur Last fallende oder übelberüchtigte Individuen
nach Sibirien zu verbannen , und ebenso , Sträflinge nach
Verbüßung ihrer Strafe nicht wieder aufzunehmen ; Leute

dieser Kategorie werden dann auf administrativem Wege
für immer verbannt .

Die politischen Verbannten verlheilen sich unter alle

vier vorhin erwähnten Oberklaffen und betragen durch -
schnittlich etwa 1 Prozent .

'

Auf einen Transport von etwa 350 Männern und

Frauen kommen 15 —20 Telegas , kleine vierrädrige
Karren , von denen einige in grauen Säcken das persön -
liche Eigenthum der fteuvillig Verbannten und der einfach
Verbannten führen , während der Rest mit Verbannten

beladen ist , welche nicht zu Fuß gehen können . Es wird

mit der Ertheilung dieses bei der Beschaffenheit der

Karren noch sehr zweifelhasten Privilegiums recht karg
verfahren und sogar fußkranken Kindern fast Unglaubliches
im Marschiren zugemuthet .

Von Tomsk nach Jrkutsk werden jede Woche im

Jahr etwa 3 — 400 Verbannte transportirt . Sie müssen
die 1680 Kilometer ( 224 Meilen ) lange Strecke in etwa

drei Monaten zurücklegen . Alle 40 bis 50 Kilometer

steht ein Etappenhaus zu ihrer Aufnahme bereit , in wel -

chem ein Militärkommando zur Bewachung und zum

Weitertransport stationirt ist. Dazwischen liegt je eine

Unteretappe zum Uebernachien . Jeder dritte Tag ist ein

Rastlag . Zum Unterhalt erhält jeder Gefangene 20 Pfg .
täglich . Die Kleidung besteht aus einem Hemde, das

etwa sechs Monate vorhalten muß , Hosen aus grober
grauer Leinwand , welche der den Frauen durch einen eben

solchen Rock ersetzt werden , Fußlappen aus demselben
Stoffe , Pantoffeln mit einem Schutzleoer an den Knöcheln ,
um das Reiben der Kelten zu mildern , einer schildlosen
grauen Mütze und einem langen , grauen Ueberrock .

Politische Verbrecher werden ganz so wie die übrigen

behandelt , nur daß die adeligen unter ihnen täglich
30 Psennige erhalten und auf Karren gefahren werden .

Erst seit 1883 werden in den Gefängnissen die Geschlechter

getrennt und die VerHeiratHeten mit Familie besonders

untergebracht .

' ) Sibirien von George ttennan . Deutsch » on F. Kirchner .
Berlin , Siegfried Cronbach 1890 .



Der Aufbruch eines solchen Transports erfolgt jeden
Morgen etwa um 8 Uhr , nachdem sämmtliche Fesseln
untersucht und die Gefangenen wiederholt gezählt sind .
Bei trockenem Wetter ist die Kolonne bald in eine

1' / - Kilometer weit sichtbare Staubwolke gehüllt , aus

welcher das Klirren der Ketten weithin tönt . Nach
10 Kilometern etwa wird Halt gemacht , und die Ver -

bannten dürfen von den Bauern , welche mit Lebens -

Mitteln kommen , kaufen , was sie von ihrem Tagegeld be -

zahlen können . Die Verwaltung sorgt überhaupt für keine

Verpflegung , und da , z. B. nach Mißernten und in ge -

wiflen Theten Sibriens , die Preise nicht niedrig sind , so

müssen Die meisten Transportinen den bittersten Hunger
leiden .

Zu dem Schrecklichsten gehört das Uebern achten
in den Etappen und Umemappen . Sic bestehen aus

hölzernen Gebäuden mir hoher Holzumzäunung , an der

Landstraße gelegen und sind oft drei - bis vierfach über -

füllt , so daß die Lust die Nacht über geradezu verpestet
wird . Die vergitterten Fenster können nicht geöffnet
werden , und Aborte bestehen nicht ; in den Zimmern und

Gängen stehen für die Ausscheidungsstoffe offene Kübel .

Fast immer muß die größere Hälfte der Transportirlen
auf dem schmutzigen Fußboden schlafen , Decken , Strohsäcke ,
Kiffen u. vgl . gicbt es auf den die ganze Mitte jedes
Raumes einnehmenden Holzpritschen nicht , und die Ge -

fangenen muffen sich, ob sie nun von Regen oder Schnee
durchweicht sind , mit ihren nassen Röcken zudecken, wenn

sie nicht ohne jede Bedeckung daliegen wollen . „ Es ist ",
ruf : Mr . Kennan aus , „ kaum möglich , sich eine Vor -

stellung von dem Elend und den Demülhigungen zu machen ,
die für den Verbannten mit dem Leben aus der Heerstraße
verbunden sind ! Es kommt diesen Leiden in der ganzen

jivllisirten Welt außerhalb Rußlands nichts gleich . "

Die Transporte , welche Tomsk im Juli und August
verlassen , werden lange , ehe sie Jrkritsk erreichen , von

Frost und kalten Herbstregen ereilt , und da die Gefangenen
in den Pantoffeln durch den oft knietiefen Schlamm nicht
waten können , müffen sie barfuß durch den eiskalten Brei

sich durcharbeiten , wozu noch beigefügt werden muß , daß
die gelieferten Pantoffeln so schlecht sind , daß sie oft schon
nach zwei Tagen in Stücke gehen . Auch die auf den

Karren Gefahrenen sind schutzlos jedem Wetter preisge¬

geben, und statt allen diesen Uebelständcn abzuhelfen , ge -

stattet die Regierung den Transportirten , in de » Dörfern ,
welche sie passiren , zu betteln . Letzteres geschieht durch

einige aus dem Transport Erwählte , während die Masse
der Gefangenen , einen unendlich traurigen Gesang mit

eigenthümlich zitternder Stimme vortragend , hinterdrein
marschirt .

Erbarmt euch unser !
Vergeht nicht der Wegemüden !
Vergeht nicht der Gefangenen !
Gebt uns Brot , helft uns !
Helft den Armen und Bedürftigen !
Habt Erbarmen , Värcrchcn !
Habt Erbarmen , Mütterchen !
Um Christi willen habt Mitleid
Mit den Eingesperrten !
Hinter Mauern und Gitter ,
Hinter Schloß und Riegel
Schmachten wir Annen !
Getrennt von Vater und Mutter ,
Getrennt von Verwandten und Freunden
Sind wir armen Gefangenen !
Erbarmt euch unser !

So lautete der Gesang , welchen Mr . Kennan ver -

nahm , und er sagt : „ Das Herz ward mir so schwer , als

ob die Sorgen des Lebens plötzlich viel drückender ge -
worden wären ! "

Der Prozentsatz der Kranken und der vom Tode

Hingerafften ist unter solchen Umständen natürlich ein sehr
hoher , um so mehr , als die sogenannten Lazarethe ein

Hohn auf diese Einrichtung sind und die Kranken dort oft
Wochen lang liegen , ehe ein Arzt einen Blick auf sie

wirft . „ Die Begräbnißkostcn der armen Unglücklichen " ,
sagt Mr . Kennan , „ würden allein hinreichen , um wenig -
steus für jeden Karren eine Schutzdecke anzuschaffen ! "
Aber es geschieht nichts dergleichen , wenn auch einzelne
humane Beamte sich darum bemühen . Ihre Eingaben
bleiben ohne Antwort .

Manchmal versuchen einzelne Gefangene in der Ver -

zwciflung einen mit Hurrah ausgeführten Durchbruch durch
die Bedeckungsmannschaft , wenn der Weg grade durch einen

dichten Wald geht . Die nicht sofort Niedergeschossenen
stoßen dann zu der großen Armee der Flüchtlinge , welche

durch Wälder und Steppen dem Ural zustreben . Manche

derselben haben den Weg in die Verbannung und den

zurück in ' s europäische Rußland je 16 Mal zurückgelegt ,
was einer zweimaligen Fußtour um die Erde am Acquator
gleichkommt .

In einer Reihe von Beispielen entrollt nun Mr .

Kennan im Weiteren ydas Jammergemälde des von den

Unglücklichen in Sibi�en geführten Lebens . Vom ersten
Momente der Ankunfl in ihrem Verbannungsorte bis zum
Tode oder bis zu der nicht eben häufigen Befreiung bildet

dasselbe eine Kette der herbsten Entbehrungen und Demü¬

lhigungen . Hat ein Verbannter das seltene Glück , mensch -
lichen Polizeibeamten oder Gouverneuren in die Hände zu

kommen , so gestaltet sich sein Loos , besonders , wenn er

Verwandte hat , welche ihm Geld senden können , etwas

freundlicher ; weit häufiger sind aber die Fälle , in denen

rohe , ungebildete und lasterhafte Beamte die in ihre
Hände Gegedenen , in welchen sie schon die überlegene
Bildung Haffen , mit äußerster Bosheit quälen und zur

Verzweiflung zu treiben suchen . Sie verbieten den Un -

glücklichen aufs strengste jede Beschäftigung , welche ihren
Fähigkeiten entspricht , und da die von der Regierung ge -
reichte Unterstützung nur eben den Hungertod verhütet , so

müffen dieselben , wenn sie nicht als Tagelöhner arbeiten

können , im bittersten Mangel verkommen .

Jede Beschwerde aber har zur unweigerlichen Folge
die Verbannung in die Provinz Jrkutsk , in deren eisigen
Oeden die von ihr Betroffenen einzeln , oft durch hunderte
von Werst vom nächsten zivilisirten Menschen getrennt ,
der Bewachung einiger wilden Jakuten , in deren schmutz -
überzogener , gestankersüllter , von Ungeziefer wimmelnder

Jurte sie wohnen müssen überlassen werden . Und dieses
Loos wird selbst gebildeten Frauen und Mädchen be -

reitet . Sie müssen unter Wilden leben , die sie als Sklaven

betrachten und die jeder Scham und Sitte bar sind .

Besonders bezeichnend für das System ist es auch ,
daß nach der Thronbesteigung des jetzigen Zaren von den

administrativ Verschickten der Treueid gefordert wurde .

Viele derselben weigerten ihn , indem sie mit Recht be-

merkten , sie befänden sich ohne Recht und Urtheil in der

Verbannung , weil man sie für unzuverlässig erkläre . Halte
man sie jetzt für zuverlässig , also für eidfähig , so möge
man sie vor Ablegung des Eides freilassen . Alle , welche
unter so absolut vernunftgemäßen Gründen die Eides -

leistung ablehnten , verschwanden damals in den Eiswüsten
von Jakutsk .

Das ist Sibirien und sein Verbannungssystem !

Der Parteitag der Sozialdemokraten
aus der Provinz Sachsen , den Staaten Anhalt und den sächsischen
Herzogs - und Fürstenthümern fand am Sonntag , den 24 . November
zu Halle a. S . im Hofjäger statt .

Es waren im Ganzen 94 Orte durch etwa dreihundert Dele -
girte vertreten . Außer diesen war eine große Anzahl von Sozial -
dcmokrateu aus Halle und der näheren Umgegend erschienen , die
den Saal füllten . Die Versammlung wurde von dem Vergolder
Genossen Hoffmann eröffnet und auch ferner geleitet .

Nachdem die Vcttretung der einzelnen Orte festgestellt war ,
trat die Versammlung ohne weitere Zögerung in die geschäftsmäßige
Behandlung der Tagesordnung . Es wurde die Kandidatenliste für
die Reichstagswahl festgestellt und einigen Kreisen , die noch keine
Kandidaten selbst hatten ermitteln können , solche empfohlen . Der
Vertreter aus dem Wahlkreise Jcna - Weida ersuchte die Versamm -
lung , daß sie die Genossen in Gera bitten möge , die Agitatton in
diesem Wahlkreise wieder zu leiten , welchem Ersuchen entsprochen
wurde . Die vollständige Kandidatenliste wird von dem eingesetzten
Ausichuß in Halle den Arbeiterzeittmgen zur Veröffentlichung
zugehen .

Dann wurde in Verhandlung eingetreten über die Agitatton
durch Wort und Schrift . Aus Antrag des Genossen Keßler - Magde -
bürg wurde nach längerer Besprechung eine Kommission aus drei
in Halle wohnhaften Genossen bestehend , eingesetzt , die als Zentral -
stelle zur Auskunftsertheilung über Erlangung von Referenten , Aus »
arbesten und Vertrieb von Flugblättern zu dienen hat .

lieber das Verhalten der Partei bei Stichwahlen , bei welchen
keine Sozialdemokraten in Frage kommen , wurde unter sehr scharfer
Verurtheilung des Verhaltens der dcutschfrcisinnigcn Parteimitglieder
bei den vorigen Wahlen und der Partei im ganzen gegen die
Sozialdemokraten beschlossen , daß es der Sozialdemokrattc ganz
gleichgiltig sei, welche der Parteien , die ihr gegenüber eine reaktto -
näre Masse bilden , im Reichstage die Mehrheit habe , daß man also
kein Interesse habe , bei den Stichwahlen für eine derselben ein -
zutreten . Es wird bei den Stichwahlen zwischen nicht sozialistischen
Parteien den Genossen also vollkommene Wahlenthaltung empfohlen .
Referent über diesen Punkt war Genosse Reißhaus - Erfurt .

Genosse August Heinc - Halberstadt referirte dann über den
„ Boykott " als Waffe in der Hand der Arbeiter gegen Gastwirthe ,
Braucreibesitzer , die den Arbeitern ihre Lokale zur Abhalttmg von
Arbeiterversammlungen nicht hergeben sowie gegen andere Gewerbe -
treibende , die den Arbeiterinteresscn entgegen handeln . Es wurde ,
nachdem noch mehrere Redner zur Sache gesprochen hatten , be -
schloffen , daß die Arbeiter überall nach Kräften dafür eintrete »
sollen, um den „ Boykott " , der durch die Arbeiterblätter bekannt zu
machen ist , recht wirksam zu machen . Es wurde besonders darauf
hingewiesen , daß Brauereien , die ihr Bier außerhalb des Orte ?
vertreiben , in welchem die Brauerei liegt , dadurch wirksam ge-
troffen werden können .

Nachdem dann noch von der Versammlung ohne weitere
Debatte ein Anschluß an die Kongreßbeschlüsse des Pariser inter -
nationalen Arbeiterkongresses erklärt war , wurde die Versammlung
mit einem Hoch auf die Sozialdemokrattc geschlossen .

Diese Versammlung zeichnete sich besonders vortheilhast aus
durch die sacbliche Kürze , mit der Referenten und Redner sich aus -
drückten , so daß es gelang , die recht reichliche Tagesordnung in
noch nicht ganz vier Stunden gründlich zu behandeln und zu er -
ledigen . Die Versammlung war eine recht imposante Kundgebung
des steten und sehr bemerkbaren Fortschreitens der Entwickelung
der Sozialdemokratie und der sozialisttschen Ideen im Volke .

An alle Kollegen und Steinmetzen !
Das „ Vereinsblatt " ist verboten , da unser GeWerk aber ohne

Verbreitung durch die Presse nicht bestehen kann , so habe ich mit
veranlaßt , daß ein neues Blatt herausgegeben wird , und ersuche die
Kollegen aller Orts , den

OC Wanderburschen " Mg
bis auf wetteres als Verbands - Organ anzuerkennen .

Der Berbands - Vorsiyende : Jos . Jeschktz .

Briefkasten .
Tic Hntmacher haben für Luckenwalde den Zuzug

fernzuhalten . Gelder und Zuschriften sind zu senden an
W. TiniuS und H. Baatt ( Tchwarzer Adler ) , Lücken -
Wälde .

Elbersclder Prozeß nach Abschluß resumirend .
Scff , Chemnitz . Reichcnbcrg i. Böhmen , Wallensteinstr . 15 .

Fchmein der Tischler.
Montag , den Ä. Dezember , Abends 8 ' / -
Uhr in Jordan ' s Salon , R . Grünstr . 38

Versammlung
Tagesordnung :

1. Das Verhalten der Arbeiter bei Abschluß des

Arbeitsvertrages und Streittgkeiten über denselben
Referent : Rechtsanwalt Wolfgang Heine .

2. Dlskussion .
3. Der Bildhauerstreik .
4. Werkstatt - , Vereinsangelegenheiten und Ver -

schicdenes .
Neue Mitglieder werden in der Versammlung

aufgenommen .
Kollegen als Gäste willkommen .

_ _ _ _ _
Der Vorstand .

Fllchmtlil der Tischler
( für den Osten . )

Gr . Versammlung1 .
Sonnabend , 30 . Novcmb . , Abends 8' / - Uhr ,
im Böhmischen Brauhause , Landsberger Allee 11/13

( hinterer Saal )
'

Tagesordnung :
1 Die Bedeutung der Gcwerkschaftsorganisatton .

Referent : Herr Mertens .
2. Diskussion .
3. Werkstatt - , Vereinsangclegcnhcitcn und Ver -

schicdenes .
4. Fragekastcn .
Neue Mitglieder werden in der Versammlung

ausgenommen .
Kollegen als Gäste willkominen .

Die Kollegen der Werkstellen von Brandt ,
Andreasstr . 39 ; Rönsch , Grüner Weg 50 - 51 ;
Schmidt , Friedcnstr . 51 ; Witte , Blumenstr . 34 ;
Rößner , Weinstr . 6, werden ganz besonders ein -
geladen . _ _ _ Der Bevollmächtigte .

Wassertborstr . 34 , H. l . 3 Tr . b. Rönsch ist
eine freundliche Schlafstelle zu vcrmiethc ».

Versammlung
des

sozialdemokratischen Wahl Vereins für den
zweiten Berliner Reichstags - Wahlkreis .

Dienstag , den 3 . Dezember , Abends S' /2 Uhr , im grossen Saale der

Biktoria - Brauerei , Lühowstr . 108

Tagesordnung :
1. Vortrag über : Die politische Lage. Referent : Max Ba�inski .
2. Dlsknssion .
3. Bericht der Revisoren über die Vierteljahrsabrcchnnng .
4. Verschiedenes und Fragekasten .
Gäste willkommen . Mitglieder werden aufgenommen

nommen .

und Beiträge entgegen ge -
Der Vorstand .

Zur Ieier des 5 jährigen Mellehens
der

Zentral - Kranken - und Sterbekasse der Töpfer Deutschlands
( Freie Hilfskasic ) , Sitz Dresden , ( örtliche Verwaltung Berlin ) , findet am Sonnabend , den
14 . Dezember , im Konzerthaus Sanssouci , Kottbuserstraße 4a , eine Soiree der Leipziger
Sänger mit darauf folgendem Ball statt . Billets sind zu haben bei den Herren Otto Köppen ,
Oderbergerstr . 36 ; E. Marks , Brunnensttaße 6; K. Habantz , Kesselstraße 20 ; Kozeleky , Birken -
straßc 27 ; Graf , Nollendorfstraße 38 ; Louis Pierow , Grimmstraße 40 ; David . Lübbenerstr . 25 ;
Otto Greier . Köpnickcrstr . 100 ; Ernst Scholz , Mittenwaldcrstr . 46 ; E. Lahrson , Fricdenstraße 71 ;
E. Wendschlag , Straße 7b Nr . 2.

Für Herren 50 P

Fachverein für Schlosser

und Berufsgenossen .
Montag , den 2. Dezember , Abends 8' / - Uhr ,

in Feuerstein ' s Salon , Alte Jakobstt . 75 .

( oberer Saal . )

V er Sammlung1
• Tagesordnung :

1. Nutzen einer Berufsstatisttk . Referent : Fritz
Krüger . 2. Diskussion .

3. Aufnahme neuer Mitglieder und Entrichtung
der Beiträge .

4. Verschiedenes und Fragekasten .

Damen 30 Pf .

A r b e i t s n a ch w e i s

der BI a 1 e r

früher Ritterstr . 123 bei Sodtke , jetzt
Dresdenerstr . 110 ( Restaurant Wendt ) .
Jeden Abend von 8 —9 Uhr ( außer Sonnabend )
und Sonntags Vormittag von 10 —12 Uhr un¬
entgeltliche Arbettsvermittelung .

_ Tie Bevollmächtigten der Filiale 1

Freundliche Schlafstelle zu vermiethen .
Treskowstt . 17 , Hof L bei Mackiol .

Allgemeiner

Mktattllrlieittr-Nrrkin
Berlins und der Umgegend .
Grosse Versammlung

Dienstag , den 3. Dezember , Abends 8 Uhr ,
in Renz ' Salon , Naunynstr . 27 .

Tagesordnung :
1. Vortrag . Lessing ein Lebensbild .
2. Diskussion .
3. Die Zustände in der Fabrik von Ludwig

Löwe .
4. Aufnahme neuer Mitglieder .
5. Verschiedenes und Fragekasten .
Gäste haben Zutritt .
Um zahlreichen Besuch bittet Der Vorstand .

Kadiverein der

" Tapeziere
Verlins und Umgegend .

Montag , den 2. Dezember , Abends 3' / - Uhr ,
in Feuerstein ' s Salon , Alte Jakobstt . 75 .

Mitglieder - Veriammlung .
Tages - Ordnung :

1. Vorttag des Kollegen Hcitsch : Das modern «
Elend und die moderne Uebcrvölkerung .

2. Diskussion .
3. Gewerkschaftliches .
4. Vereinsangelegenheiten u. Fragekasten .
Um recht pünttliches Erscheinen wird gcbeten -

Gäste willkommen . Der Borstand .

Verein zur Regelung der gewerb »
lichen Verhältnisse der Töpfer

Verlins .

Der Arbeitsnachweis
befindet sich Drcsdcnerstraßc 110 bei Mendt .
Die Arbcitszuweisung ist unentgeltlich , auch
an Nichtvercinsmitglicdcr und geschieht
an Wochentagen von 8 —9 Uhr Abends , Sonntag »
von 11 bis 12 Uhr Vormittags .

Verantwortlicher Redakteur : Mai Schippel , Berlin . — Druck und Verlag - F. Posekel , Berlin 8. 0. , Oranienstraß « 23 .
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�Nachdruck verboien . !

Wur eine Kellnerin .
Von

John Henry Mackay .

( Fortsetzung . )

Maxl saß nieder auf ihrem gewohnten Platz , in die
harte Sophaecke gedrückt und sah vor sich hin . Ihr war
in der letzten Stunde plötzlich ein Gedanke aufgestoßen ,
über welchen sie nicht hinweqkonnte . Sie mußte immer
daran denken , aber sie konnte sich nicht mehr recht besinnen ,
was es eigentlich gewesen war . Sie war so müde , daß
sie sich schon im nächsten Augenblick nicht mehr auf das
besinnen konnte , woran sie noch eben gedacht hatte . So
blieb sie sitzen , apathisch und still , bis sie gemahnt wurde
von ihrer Wirthin , in ' s Bett zu gehen . Sie wäre am
liebsten hier sitzen geblieben . Sie wußte , sie würde nicht
schlafen können . Die Gedanken würden wiederkommen ,
und die Angst , und die Schmerzen in der Brust . . .

Aber sie mußte sich doch zu Bett schleppen .
Sie schlief indessen etwas , wenn auch nur eine Stunde .

Dann wachte sie plötzlich auf , von Durst gequält und mit

Hefligen Stichen in der Schläfe . Sie griff mit der Hand
nach dem Wasserglase neben ihr am Bett und trank . Es
war nur ein Schluck noch im Glase und er vermehrte nur
noch ihren Durst . Aber eher wäre sie erstickt , als bis sie
sich ermannt hätte aufzustehen .

Sie schloß die Augen , um wieder zu schlafen . Aber
es war umsonst . Sie wußte ganz gut , daß sie nun bis

zum Morgen wachen mußte . Sie glaubte übrigens länger
geschlafen zu haben , als es der Fall war . Ihre Schmerzen
in den Schläfen ließen nach . Aber da kamen die Gedanken

wieder , wie die Spinnen aus allen Ecken des halbhellen
Zimmers und krochen an den Bettrand empor und in die
Stirn hinein , und singen an zu bohren und zu wühlen ,
unablässig und quälend . Und auf einmal fiel Maxl
wieder ein , was es gewesen war , was sie vorhin , als die

Wirthin mit ihr gesprochen hatte über den Herrn , durch¬
zuckt hatte . Da war er wieder , der Gedanke . . .

Mit fürchterlicher Klarheit und Nüchternheit stand er
nun wieder vor ihr : daß es zwecklos gewesen war , so
rein zu leben wie sie versucht hatte sich zu erhalten in

täglichen Kämpfen und in trotzigem Stolz ! Wie zusammen -
g « broch « n mar nIToa vlötzlich , Wozu hattc fit TU get >- l - �

Für wen eigentlich ? Weshalb gurrt r"- das gechan ,
was alle anderen auch gethan hätten ? Sie hätte lachen

mögen vor dumpfer Verzweiflung . Aber sie konnte ja

nicht mehr , weder lachen , noch weinen . Es war ihr alles

so grenzenlos gleichgültig geworden .
So plötzlich fiel dieser Gedanke wieder in ihr Bewußt¬

sein zurück , daß er sie willenlos mit sich fortriß . Sic

wußte , es lag etwas Wahres in ihm ; und dies Wahre

drängte sich ihr auf und nahm sie gefangen . Aber ent -

standen war dieses Bewußtsein ganz langsam , nach und

nach , in den letzten Wochen während der einsamen Stunden

der Krankheit , in welchen ihr auch so manches andere näher

gerückt worden war , was ihr bis dahin ferner gelegen
hatte .

Nun hatte sich alles , was sich in ihr angesammelt
hatte an halben Wahrheiten , halben Zweifeln und halben

Gefühlen auf sie geworfen und halte sie überwältigt .

Sie krallte die Finger lief in die Bettdecke . In die -

fem Augenblicke hätte sie sich jedem hingegeben , der her -

eingetreten wäre und nach ihr verlangt hätte . Jedem —

für nichts ! — Sie fühlte , daß sie sich selbst aus das

Schmählichste betrogen hatte , um alles : um ihre Jugend ,
die nun hin war , um ein Glück , daß sie nie besessen , und

daß sie nun dafür wieder um ihr einziges betrogen worden

war : um ihren Stolz . Was an Sinnlichkeit in ihr lag
und was sie so lange nicht hatte beachten wollen und mit

übermenschlicher Anstrengung erstickt hatte , es brack nun

hervor aus dem kranken , elenden Körper und verlangte
mit seiner ganzen Ungcstümhcit sein Recht . Ja , sie sehnte

sich geradezu darnach , in dieser Nackt in den Armen eines

Mannes zu liegen , und alles kennen zu lernen und alles

selbst zu genießen , was sie so oft geahnt hatte in wüsten

Träumen , in scheuer Begierde und in schreiender Sehnsucht ;

alles , von dem sie so oft hatte sprechen hören in halben

Worten , in zynischen Andeutungen , in unterdrückten Seuf¬

zern ; was sie gelesen hatte in langen , gierigen Blicken , in

halbverstandenen Bewegungen , in seltsamem Lachen ; alles ,

was fortwährend nach ihr über die Mauer gelugt hatte ,
mit welcher sie sich in ihrer stolzen Reinheit so kühn um¬

geben hatte und hinter welcher sie sich so sicher geglaubt
hatte . Ja , alles , alles ! . . .

Wofür hatte sie sich denn bezwungen bis heute in

diesem unausgesetzten , bitteren Kampfe , in dem sie nicht
einmal Siegerin geblieben war ? — Waren diese Menschen

alle , von denen sie umgeben war , es denn überhaupt werrh

gewesen , daß sie, um von ihnen geachtet zu werden , so ge -
lebt hatte ? Ob sie von Menschen , wie diese alle waren ,

ge - oder verachtet wurde , konnte ihr das nicht im Grunde

genommen völlig gleichgültig sein ? Von Menschen , vor

denen allen sie selbst nicht die Spur Achtung hegen konnte ?

Es war so bitter , dies Denken , aber es riß sie fort und

sie lag da mit aufgerissenen Augen und trockenen Lippen

und starrte in das schweigende Dunkel — niemand , nie -
mand ! . . .

Da war nicht ein einziger , für den sie ihrem Handeln
noch irgend einen Zwang hätte auferlegen mögen . . .
Mochten sie alle von ihr denken, was sie wollten ! Was
batt es ihr genützt , dies Alleinstehen unter den anderen ?
Wer bewies ihr denn Achtung ? Kein Mensch ! Sie war
die Kellnerin , das verachtete Mädchen . welches sich selbst
unter den Strich gestellt hatte , welchen die Ehrbarkeit
zwischen sich und die „ anderen " gezogen hatte . Zum ersten
Male wurde ihr dies völlig klar . Sie hatte bisher alles
um sich her mit ihrem eigenen Blicke betrachtet . Nun sah
sie auf einmal alles mit den Augen der andern , und alles

hatte sich plötzlich verschoben und erschien ihr in anderem

Lichte .
Sie fühlte in diesen Stunden keine Schmerzen und

keine Müdigkeit . Fest in die Kissen gepreßt lag sie da
und biß in das Leinentuch , um vor Verzweiflung nicht
aufschreien zu müssen und ihre Wirthin zu wecken , welche
so leicht schlief und für welche der Schlaf so kostbar war

nach der schweren Arbeit des Tages .
Und Maxl dachte immer weiter .

Alles hätte anders sein können . Wie trostlos lag
nun alles vor ihr ! — Ihre Gedanken verwirrten sich; sie

kreisten immer um eins , aber sie wurden immer verworre -
ner und kamen ihm nicht näher . Nur ein dumpfes , halb -
klares Gefühl schrie ihr fortwährend zu : das , was du für
gesundes Gefühl gehalten hast , ist nichts weiter gewesen ,
als eine hockmüthige Ueberhebung über deine eigene Natur ,
welche nun dies alles von sich abgeschüttelt und ihr Recht
verlangt hat . Nicht einmal das Bewußtsein blieb ihr ,
daß sie wahr gewesen war . Nein , sie wußte jetzt sogar ,
daß sie sich selbst fortwährend belogen hatte , und es däm -
werte ihr auf , daß wahre Sittlichkeit nicht darin besteht ,
die gesunden Regungen der Natur in den albernen , wahn -
witzigen Ansichten eines kranken , unnatürlichen Sittengesetzes
zu ersticken .

Sie ahnte das nur . Ihr kleiner , beschränkter Geist ,
welcher nie über die Stunde , nie über den engen Kreis
ihres armen Lebens hinausgesehen hatte , tastete nur halb
unsicher , halb angstvoll an all diesen Vorurtheilen , und
achte vergebens nach einem Ausweg . Aber wenn in diesen

Stunden eine andere Leidenschaft ihr genaht wäre , sie
fit m # gar nickst

Sünde und was war Wahrheid . Anrecht . was� war

nicht mehr wissen , sie wollte leben , leben ! Es lününerte

' ich ja doch kein Mensch um sie , ob sie lebte, oder ob ste

tarb , ob sie rein oder entehrt war . Und im Grunde war

es auch egal , ob sie sich des Abends da draußen auf der

Straße herumtrieb und in Sammet und Seide ging , oder

ob sie sich in dem elenden Loch abquälte für die paar

Pfeiliiige Trinkgeld , und dort die Rohheiten und Gemein -

Seiten mit anhören mußte , oder ob sie wieder nach Hause
ging , und sich von dem schändlichen Weibe prügeln ließ
und von neuem das Elend ihres Schwächlings von Vater

mit ansah - - aber nein , daran wollte sie nicht mehr
denken , damit wenigstens war sie fertig . Lieber lausend -
mal sterben , als das noch einmal ! . . .

Der Sturm ihrer Sinnlichkeit hatte sich gelegt . Sie

war wieder zurückgesunken in die Theilnahmlosigkeit der

letzten Wochen . Aber sie war in dieser Nacht eine ganz

andere geworden .
Alle ihre Anschauungen hatten sich geändert , alles lag

vor ihr in anderem Licht , und in ihr Herz hatte sich der

Haß gesenkt , dieser seltsame Bruder der Liebe , dies ur -

wüchsige Kind des Rechtsgefühls , diese einzig wahre Regung

des Menschenherzens , welche in die eine Seele den Schatten ,

und in die andere das Licht wirst , den Haß , welche him -

melhoch die Liebe überragt , wie das Gefühl den Gedanken ,

und welcher die scheußlichste Frevelthat und die edelste

That der Ucberzeugung mit ganz den gleichen Mitteln

gebärt .
Maxl wußte jetzt , was Leben heißt : daß die Schwere

und Härte des Lebens nicht in der Schwere und Härte

der Arbeit , sondern in der dumpfen Angst , welche es mit

jeder neuen Erkenntniß in das Herz gesenkt, besteht .
Sie war in einen halben Schlummer gefallen ; aber

er war so leicht und unstät , daß sie fühlte , wie die

Schmerzen in ihrem Körper wieder begannen .
Es war fast Morgen , als sie ganz erwachte . Die

graue Wirklichkeit trat wieder vor sie hin und sie dachte

jetzt nicht mehr daran , ob ihr Denken und Handeln gut

oder falsch war , sondern ob sie heute noch von ihrem

wenigen Gelde zu leben imstande sei , oder ob sie auch

heute Appetitlosigkeit heucheln sollte , um für morgen einen

Bissen mehr zu haben , oder ob sie nicht auch noch zu

schwach dazu sei.
Und jetzt fiel ihr auch aus einmal wieder Hans Grütz -

mcyer ein .

Ihre Gedanken flüchteten aus der Roth und der

Angst wieder zu ihm , der ihr in letzter Zeit immer wie

der einzige Fleck festen Landes gewesen war . Da dachte

sie auch plötzlich daran , daß sie ja Geld genug habe —

hatte sie denn ganz vergessen , daß er ihr gestern Abend

Geld gesandt hatte ? — Gestern Abend ? — Ja , was war

denn alles gestern Abend gewesen ? —

Da — während sie dalag und ihr alles wieder ein -

fiel und der Morgen immer klarer in ' s Zimmer siel —
da drang plötzlich durch die helle Stille ein lautes , auf -
kläffendes Bellen an ihr Ohr , und in athemlosem Entsetzen
richtete sie sich jäh in die Höhe . Der Hund — da war
er wieder ! Sie lauschte in bebender Spannung . Es dau -
erte fort . Ganz dieselben langgezogenen , schrillen , nerven -

erregenden Laure , wie an jenem Morgen . Sie warf sich
nieder und hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu .
Aber es half nichts .

Sie vermochte es nicht zil ertragen . Sie sprang auf
und griff nach ihren Kleidern . Si - wollte fort . Hinaus !
Fort von hier ! Einerlei wohin !

Und während sie sich ankleidete , durchzuckte jäh ein
Gedanke ihre Stirn , welcher ihr bis dahin ganz fern ge -
legen jxttte . Wie , wenn sie zu Hans Grütznleyer ginge ?

Sie dachte in fliegender Eile weiter , immer und un -
aufhörlich verfolgt von jeilem Bellen . Das war das Em -

zjge , was ihr noch übrig blieb . Dieser Manu war der

Einzige , der ihr geholfen hatte , der sie geliebt hatte , dem
sie vertraute !

Wenn sie hier bliebe, würde es doch in wenigen Tagen
wieder beginnen , das Elend , welches ihr jede Kraft ge -
nommeu harte , es auch noch einen Tag länger zu erlragen .

Aber Hans würde ihr helfen und rathen , und sie dort

behalten , bis sie genesen war — und —

Sie dachte alles in stürmischer Hast durch . Etwas
von ihrer alten Kraft und Energie war wieder über sie
gekommen , und ließ sie diesen Gedanken festhalten und

verfolgen . Sie dachte nicht daran , wie thöricht und ver -
zweifelt er war , sie überlegte keine Folgen , sie wollte nur

gerettet sein . Und dazu gab es nur noch diesen einen

Ausweg . So stand es bei ihr fest. Jetzt , jetzt brauchte
sie Liebe ! Und jetzt wollte sie Liebe geben ! . . .

Sie raffte zusammen , was ihr in die Hände kam ,
wahllos und unordentlich ' und band es zu einem Bündel .
Dann griff sie noch ihrem Gelde . Es mußte reichen bis

dahin . Dann hatte sie nichts weiter nöthig .
Sie ließ ihrer Wirthin ein paar Zeilen zurück in

ihrer großen zitternden Schrift . Nichts sagen — sie würde

"ie nicht gehen lassen ! Recht leise , damit keiner geweckt
würoe . . .

Sie war fertig . Da wollte ihr der Muth sinken .
Aber das Bellen schreckte sie wieder von neuem auf ,

welckes sie, in den letzten Minuten ganz vergessen hatte .
sie noch einmal an den tusy uiw >. <

der linken Hand fest ihr kleines Bündel hielt , auf das

Papier noch : „Vielen , vielen Dank für alles ! "
'

Sie sah sich noch einmal um . Sie halte das Gefühl ,
als habe sie etwas Wichtiges vergessen . Aber es war

wohl nichts . Fort , nur fori ! Jeden Augenblick konnte

jemand kommen .

Sie glitt die Treppe hinunter . Der Schlüssel in der

Hauslhür ging so schwer ; sie mußte beide Hände zu Hilfe

nehmen , um ihn umzudrehen . Das Schloß sprang klirrend

zurück . Sie riß die Thür auf und machte sie schnell wie -

der hinter sich zil .

„ Wenn mich nur niemand hört, " war ihr einziger ,

fortwährender Gedanke , „ und mich zurückholt — "

Als sie draußen stand , fühlte sie erst , wie schwach sie

war . Sie eilte aber trotzdem hastig die leere Straße hin¬

unter . An der Ecke stand ein Wagen ; der Kutscher schlief .

Sie rief ihn nach kurzem Besinnen an .

„ Ich will zum Bahnhof, " sagte sie.
Der Kutscher richtete sich mürrisch auf und blinzelte

auf sie nieder .

„ Zu welchem Bahnhof denn ? "

Sie nannte ihn den Namen der Stadt .

Sie mußte sich selbst den Schlag öffnen . Als sie end -

lich saß und der Wagen fortrollte , kam eine Art dumpfer

Betäubung über sie; so saß sie bewegungslos und halb

schlafend , bis der Wagen hielt .

. . . Maxl hat sich nie mehr daran erinnert , was

an diesem Tage mit ihr vorgegangen ist .

Sie wußte noch , daß sie den Kutscher bezahlt und

sich ein Billet genommen , und daß sie dafür fast ihr

ganzes Geld hingegeben halte ; daß sie dann im Waggon

einer grobschröligcn Frau mit einem stillen , häßlichen

Kinde , dessen Augen entzündet waren , gegenübergesessen

hatte und daß ihr diese von ihrem Essen milgetheill und

ihr viel erzählt hatte ; daß diese gutmüthige Frau ihr dann

gesagt habe , wo sie aussteigen müsse , uild daß sie dann

den anderen Menschen nachgegangen war , woraus ste auf

einen ziemlich leeren Platz vor dem Bahnhofe gelangt war ,

und das Sckild eines Gasthauses gelesen halte . Dann ,

daß ein schmutziger Kellner sie in das Zimmer gebracht

hatte , in welchem sie jetzt war . Alles andere hatte ste

vergessen ; der ganze , lange Tag schien gar nicht von ihr
erlebt zu sein ; sie mußte alles halb besinnungslos gethan

haben , in einer unbewußten , dumpfen Stumpfheit . Sie

wußte nicht mehr , woran sie gedacht hatte ; sie halte sich

weder gefreut noch geängstigt , Hans Grützmeyer wieder -

zusehen ; nach dem plötzlichen , nervösen Aufraffen am Mor -

gen war eine lange , dämmernde Gleichgültigkeit gefolgt ,
welche sie völlig der Wirklichkeit entrückt hatte .



Erst jetzt trat diese ihr wieder näher und es kam ihr

allmählich zum Bewußtsein , wo sie war und was sie ge -

than hatte .
Sie saß noch immer regungslos auf demselben Stuhl ,

auf welchen sie sich müde hatte hinfallen lasien , als sie

vor einer Stunde angekommen war . Das Zimmer war

klein und niedrig , und die Wände mit einer schmutziggrünen

Tapete bedeckt . Es lag nach hinten hinaus , aber nur

einen Stock hoch . Durch das halboffene Fenster drangen
die Gerüche der darunter liegenden Küche in das Zimmer ,
widerlich und erstickend . Der Tisch war mir einer ordinären ,

rothen Decke bedeckt und das einzige , was darauf stand ,

war ein ausgetrocknetes Tintenfaß . Als Maxl dies sah ,

fiel ihr ein , daß sie Hans schreiben müffe , daß sie hier sei.
Aber als sie schon aufstehen wollte , um nach dem Kellner

zu rufen , durchdrang sie eine Art Scheu davor , was wohl

Hans sagen würde , wenn er so plötzlich die Nachricht be -

käme . Unv sie blieb sitzen. Sie war auch so müde .

Ihre Gedanken aber wurden immer klarer . Immer

mehr dachte sie über alles nach , was sie gethan hatte am

Morgen , und was sie nun thun wollte und mußte . So

nah war sie ihm — wo er wohl wohnte ? Vielleicht nur

wenige Häuser entfernt . Und er hatte keine Ahnung , daß
die Maxl ihm so nah war . Dann dachte sie wieder an

das Wiedersehen . Was er wohl sagen würde ? war der

immer wiederkehrende Gedanke . Ob er sie wohl in die

Arme nehmen würde , und sie küssen würde , wie schon
einmal ?

Sie suhlte sich jetzt so sicher und hatte gar keine

Furcht mehr . Wozu auch ? Sie war ihm ja so nah , und

dann lieble er sie. Und für einen Menschen , den man

liebt , thul man alles . Sic glaubte auch , daß sie wieder

gesund werden würde , denn sie halte trotz der langen

Reise gar keine Schmerzen .
Noch einmal wollte sie ausspringen , um ihm zu

schreiben . Sre sehnte sich nach ihm , nach irgend einem

Menschen . Es war alles so eigenthümlich still und be -

drückend >n diesem Hause . Aber wieder blieb sie sitzen.
Sic wollte bis morgen warten . Er war gewiß auch gar

nicht zu Hause , denn sie wußte , daß er Abends meist

ausging .
Es mußte auch schon spät sein. Sic würde sicher

gar keinen Bolen mehr finden .
Wenn sie nur schlafen könnte ! Aber bester sie blieb

noch etwas sitzen , bis sie müder wurde . Sie hätte wohl

gern etwas zu essen gehabt , aber sie mochte nicht rufen .
Es war so kalt und ungemüthlich in diesem Gasthof .

Wie leer und fremd dies Zimmer war ! Sie sah sich um .

Ail der Wand hingen zwei Bilder . Maxl konnte von

ihrem Stuhl aus nicht erkennen , was sie vorstellen sollten .

Aber sie sah doch , daß sie sehr schlecht und roh waren .

Sic Halle guten Geschmack , und konnte recht wohl Gutes

und Schlechtes unterscheiden . Aber sie hatte fast nichts

gesehen, und ihr Gefühl war völlig unausHebtld . es. Ztunci
hinaus , jplc konnte ein Stück vom Ende des Hofes sehen
und die Stallungen , welche dort lagen . Mehrere Leute
arbeiteten dort . Sie erkannte den Kellner , welcher sie in
dies Zimmer gewiesen hatte . Er hatte seinen schmutzigen
Frack abgelegt nnd stand in Hemdärmeln da . Sie hörte ,
wie er mit einem der Frauenzimmer sprach , aber obwohl
sie nichl den Sinn verstand , erschien ihr seine Sprechweise
doch seltsam fremd und schwerfällig .

Es wurde immer dunkler im Zimmer . Die Schalten
schienen von der Decke aus sie herabzufallen . Die Luft ,
welche träge zum Fenster hereinguoll , war feucht ; es war
einer jener trostlosen Abende zwischen Herbst und Winter ,
die wie Ahnung eines Kommenden auf dem Menschen
liegen . Keine hoffende Freudigkeit , nur brütende Angst
und absterbende Trauer , wohin das Auge reicht .

Im Hause war es nun völlig still . Maxl hatte nun

stundenlang so gcseffen , auf dem Stuhl am Tische , die

Hände müde im Schöße und vor sich hinsehend . Da stand
sie endlich auf . Sie wollte zu Bett . Aber als sie die
Decke zurückschlug und sah wie schmutzig und gebraucht es
war , nahm sie ein Kopfkiffcn und trug es zum Sopha .
Dann wollte sie ihre - Hände waschen und ein Glas Waffer
trinken . Aber alles war ausgetrocknet und der Boden
der Flasche mit gelbem Staub bedeckt .

So ging sie wieder zum Sopha zurück und streckte
sich darauf aus . Die Lage war so unbequem , daß sie
glaubte nicht schlafen zu können . Aber sie blieb liegen .
Sie war völlig angekleidet geblieben ; nur ihren Strohhut
hatte sie abgelegt .

Noch einmal dachte sie an Hans . Morgen würde alles
anders sein , wenn sie mit ihm gesprochen haben würde .
Er würde für seine kleine Maxl sorgen . Er war immer
so freundlich und zuvorkommend gewesen . . . . .Dann
schlief sie ein . Sie hatte während der Nacht lange , un -
klare Träume . Aber sie führten sie alle weit von der
Wirklichkeit weg .

( Fortsetzung folgt . )

Soxialistische Spaziergänge .
B. W. Tie Leipziger Straße entlang durch das

Menschengewühl auf dem breiten Bürgersteige trollt ein

Häuslein junger Soldaten .

Daß es Rekruten sind , sieht man ihnen an . Sie

gehen zwei und zwei unter der Führung eines älteren

Kameraden , der sich von seinen Zöglingen durch die „ Extra -
Mütze " unterscheidet . Die jungen Burschen fühlen sich
offenbar unsicher und unbehaglich in des „ Königs Rock " .
Sie gehen schweigsam und betrachten die fremdartige Straße
mit einer gewiffen schläfrigen Gleichgültigkeit , als ob ihre
Gedanken anderswo wären , auf dem Dorfe oder im Klein -

lädtchen , jedenfalls „bei Muttern " . Ja . die jungen Leute

haben eine schwere Zeit . . . .

Und doch , ein wenig können sie bereits aufalhmen ;

gehen sie doch schon „spazieren " . . . freilich nur „dienst -
sich " ; aber anfangs durften sie nicht einmal das .

Und warum nicht ? — Die Soldaten pflegen zu

antworten : Weil der Fahneneid noch nicht geleistet war !

Jetzt , nachdem diese heilige Handlung vollzogen worden

ist , und zwar unter höchsteigener Assistenz des Kaisers und

eines japanischen Prinzen , jetzt , nachdem die Leute — um

mit dem Soldaten - Jargon zu sprechen — ihr „Fell ver -

kauft " haben , werden ihnen allmählich größere Freiheiten
gestattet ; denn nun , „lieb Vaterland , magst ruhig sein ,

fest steht und treu die Wacht . . . " Drei Jahre lang
werden die jungen Leute ganz „fest und treu " stehen . . .

Drei Jahre — eine schwere Zeit ! Muß es denn

sein ? — Ich erinnere mich eines Gespräches , welches ich

vor wenigen Tagen hatte . Einer der Anwesenden sprach

von einer allgemeinen Volksbewaffnung , von einem Volks -

Heere , desten militärische Ausbildung in der Knabcnzeit

stattsinden sollte . . . diese Idee hatte ein neuester ökono -

miscber Schriftsteller ausgesprochen . Da entgegnete ein

anderer der Anwesenden — es war ein erfahrener Ossizier ,
ein preußischer Oberst — : „ Der Schriftsteller zeigt durch

seine Idee , daß er nichts vom Militär versteht . Wir

können das stehende Heer nicht entbehren . Freilich , um

Exerzieren und Schießen , zu lernen , braucht man kein

stehen vcs Heer , wobl aber um Disziplin zu lernen .

Glauben Sie : Es ist ein Kunststück , eine Truppe soweit

zu bringen , daß sie im Kugelregen gehorcht , daß sie lieber

aus der Strecke bleibt , als wankt oder gar flieht ; und

dieses Kunststück wird fertig gebracht durch das stehende
dreijährige Heer . "

Diese sachverständigen Worte fallen mir ein , wie ich

in der Zeitung lese. Hier steht es ja geschrieben , wie

jenes „Kunststück " fertig gebracht wird ; eines der vorzüg¬

lichsten Mittel , Disziplin zu erzeugen , d. h. ein tadelloses

Funklioniren der riesigen Mähmaschine zu bewirken , ist —

so steht zu lesen in der frommen „ Kreuz - Zeitung " — die

Religion :
s,Die Leute , welche den Fahneneid für ein über das Leben

hinaus geltendes unverbrüchliches Band halten , welche vor dem Gc -

fechte sich mit ihrem Gott versöhnt haben , und daher den Tod nicht

fürchten , sind natürlich andere Kämpfer , als jene , die das materielle

Leben in der Welt für das Kostbarste halten . Sie sind Pflicht -

getreu sowohl im Abgeben des Feuers , wie auch im Vor -

gehen gegen den Feind . Wer aber den Unterschied der Wirkung
eines wohlgezielten Schusses von der des blinden Losdrückens kennt ,

kann den moralischen Werth einer Truppe nicht hoch genug an -

schlagen , weil sich die Feuerkraft derselben mit taufenden multiplizirt ;
wer den Einfluß beobachtet hat , den das Beispiel einiger Leute ,

welche die hohe sittliche Kraft der Selbstbeherrschung besitzen , auf

das Vorgehen einer Truppe ausübt , der wird uns darin beistimmen ,

daß das religiöse Bewußtsein die Hmiptentscheidung in den Kämpfen

herbeiführt . "
0 Jesu » , b » bu bea Gott ber�kh����urtagt

nfVff oekl Moffcntnorb , auf welches man

sich vcrlaffen kann .

Doch , bas Gespräch mit dem preußischen Oberst ging
weiter und kam auch aus die Frage , ob es denn ewig
Krieg unter be » Menschen geben müsse . Unb da sagte
ber Offizier : „ Ich glaube wohl , baß ein Zeitalter kommen
wird , welches den Krieg , diese Barbarei nicht mehr übt .

Aber , bevor das Zeitalter kommt , muß sich vieles ändern .

Beispielsweise muß die Jugend in ganz anderem Geiste
erzogen werden Betrachten wir einmal den heute üb¬

lichen Geschichtsunterricht . Der handelt ja fast nur von

Kriegen , als ob Krieg und kriegerischer Sieg das Höchste
in der Kultur wären . Der Unterricht springt ja geradezu
von Krieg zu Krieg und weiß mit Friedenszeitcn nichts

anzufangen . Eine Jugend , die derartig erzogen wird ,
m uß ja kriegerisch werden . " — So der Oberst . Nicht
wahr ? ein sehr verständiger Herr ! Ja , die Jugend muß
anders erzogen werden . Aber das hat unter dem Einfluß
der gegenwärtig herrschenden Mächte gute Weile . Be¬
denken wir doch : die Jugend wird erzogen von den Schul -
lchrern , und die Schullehrer werden erzogen von den Uni -

versitätslehrern , und was für Ansichten von diesen Herren
ausgesprochen und natürlich von den Studenten als tiefste
Weisheil aufgefaßt werden , das sieht man an dem Beispiel
des Erlanger Proseffor Dr . Lüeder , welcher neuerdings
ein „ Handbuch des Völkerrechts " herausgegeben hat . Es

ist brav von der „ Tante Voß" , daß sie diesen Denker bei
den Ohren vor das Publikum zerrt und preisgiebt , was

derselbe von dem Kriege sagt .
Ter Verfasser rühmt in dieser Arbeit den Krieg als

eine Einrichtung , welche mit dem richtigen Kultur -
ideal im Einklang stehe und gut und heilsam sei :

„ Der Nutzen der Kriege für die Menschheit ist ein
großer , ja unentbehrlicher ; der Krieg ist ein wahrer noch -
wendiger Kulturträger . "

Der Krieg ist
„ein nochwendigcs Erziehungs - und ein unentbehrliches Zucht -
mittel des Menschengeschlechts , welches ohne diese Mittel
nicht zu seiner vollen Entwiekelung und zur Errei -
chung seiner Zwecke heranreifen könnte . "

„ Völlig unentbehrlich ist der Krieg für die Kulturenl -
Wickelung , für die Verbreitting der Zivilisation , die Roth -
wendigkeit der Kolonisation , das ganze Leben der Menschheit ,
ja den Haushalt der Völler ; "

ohne ihn
„ wäre die weitere EntWickelung der Menschheft , wenn nicht
ausgeschlossen , so doch mehr oder weniger gehemmt ;

„ Künste und Wissenschaften , Handel und Gewerbe ver -
danken ihre EntWickelung und Ausbildung zuni guten Theile
dem Kriege . Tic und folgerichtig die ganze Kultur
der Menschheit würde ohne den Krieg nur unvoll -
kommen entwickelt und von geringerer Leistung und Lei -
swngsfähigkcit sein . "

„ Der Poesie , der Malerei , der Bildhauer - und Bau -
kunst würden manche ihrer schönsten Leistungen gar nicht
möglich gewesen , sie alle würden vielmehr auf einen weit

engeren Kreis beschränkt , zur Einseitigkeit verdammt und in

ihrer vollen Entwickelung zurückgehalten sein, wenn es keinen

Krieg gäbe . "
Und der Verfasser behauptet , der Krieg eröffne auch

den Gewerben , der Industrie und dem Handel vielfach erst

den Absatz oder vergrößere ihn doch , befördere und ver -

vollkommene die schaffende Arbeit nnd sei daher auch in

nationalökonomischer Hinsicht von sehr wohlthätiger Be -

deutung .
„ Deshalb ergiebt eine nähere , nicht am ersten Eindruck

hastenbleidende Betrachtung , daß daö Aufhören der

Kriege nicht wünschcnswcrth sein und nicht in dem

Interesse der wahren Humunität und der Förderung der

Menschheit und Menschheitszwecke liegen würde . "

So geschrieben im Jahre des „ Heils " acht¬

zehn Hunde rtneunundachtzig . — „Unentbehrlich für die

Herrschaft der Völker " ( nein , der Kapitalisten ! ) , für

�Gewerbe , Industrie und Handel " ( in der Privat -

wirthschasl ! ) , „in nationalökonomisch er Hinsicht " ( nein ,

im Kopfe eines Professors von gewisser Gesinnung ! ) . O du

allmächtiger Kapitalismus !

Aus dem Suchdruckergewerde .
( Zugleich ein Beilrag zur Achtstunden - u. Frauen -

frage . )

II .

5 . Das Blei . — Hirt erwähnt , daß die Disposition

zur Lungenschwindsucht infolge Beschäftigung mit Blei und

Quecksilber ganz auffallend erhöht wird , und zählt in be -

treff des erstcren Giftes speziell die Buchdrucker aus . Von

dem in den Machtbereich der Prinzipale gehörenden Mittel ,
die schädliche Einwirkung des Bleistaubes möglichst zu

beschränken , führen wir hier aus : 1. Verbot des Ein -

nehmens von Mahlzeiten in den Arbeitsräumen und An -

Weisung eigener Lokale hierfür ; 2. Anweisung von Räumen

für Aufbewahrung der Kleider außerhalb des Arbeitslokals .

Von den Arbeitern anzuwendende Mittel sind : Fl ei -

ßiges Baden und reichlicher Genuß frischer Milch .

Man verwahrt sich dagegen , Temperenz �predigen
zu wollen und führt wiederum den bekannten Statistiker

der Augenkrankheiten Dr . Hirt an , der in seiner mehr -

zilirten Schrift ( S . 122 ) den Milchgenuß während den

Arbeitspausen als wahres Spezialmittel gegen die Blei -

schädlichkeiten den Buchdruckern an ' s Herz legt und hierfür ,
nebst französischen Gewährsmännern , zahlreiche eigene Beob -

achtungcn in ' s Feld führt .
Vergleichsweise wird hier noch (bezüglich der Schäb -

lichkeit des Bleistaubes ) der Jacquarl - Webereien Er -

wähnung gethan . Die vom schweizerischen Handels - und

Landwirthschafts - Departement im Jahre 1888 hierüber

publizlrte Statistik sagt darüber u. a. folgendes :

„ Die Untersuchung ergab als Ursache inchrfacher schwerer
Ivi -ce« tvonfunaen der Arbeiter ben VteMcmb . - der bimst
Ancinanderrcrbrn der v. . «liZastt von vielen Tausenden an den
Jacquart - Webstühlen angebrachten , bei jedem Schuß auf - und ab -
steigenden Bleistäbchengcwichte erzeugt — theilweise der Respirationslust
sich beimengt , cheilweise am Boden und auf den festen Gegenständen
sich niederschlägt . "

Und wie wurde bei den Jacquart - Webereien Abhilfe
getroffen ? In sehr radikaler Weise . Der Bundesrath be -
schloß : „ Die Bleistäbchengewichte seien in allen Jacquart -
Webereien innerhalb zwei Jahren , vom 1. Mai 1888 an
gerechnet , durch Etsengewichte zu ersetzen . "

Diese Frist wurde infolge einer Petition der Züricher
Seidenindllstriegesellschaft , um die ohnehin nur geringen
Kosten ( 20 Franken pro Webstuhl ) geringer zu machen ,
leider auf sechs Jahre verlängert .

Die Petition weist nun auf die frappante Aehnlichkeit
mit den Verhältnissen einer Druckerei hin , wo Taufende
von „Bleistäbchen " (Lettern ) von jedem Setzer aneinander -

gerieben , durcheinander gerührt und gestoßen werden .
Wenn auch nicht so leicht daran gedacht werden kann ,

daß die „Bleistäbchen " in der Buchdruckerei durch eiserne
ersetzt werden können , so ist es immerhin interessant , an
dieser Stelle eine Ansicht von Prof . Hirt ( S. 121 ) zu
zitiren . Er sagt :

„ Eine Kommission unparteiischer Sachverständiger , von der
Regierung dazu beaustragt , möge unterscheiden , in welchen Gewerben
re,p . Industriebetrieben , eventuell bei welchen Manipulationen ist
das Blei entbehrlich und durch andere , giftfreie ( eventuell welche ? )
Stopc zu ersetzen . Großartige Verdienste um die Arbeiterhygiene
würde stch derienige Handelsminister erwerben , der eine solche
Enquete in ' s Leben riefe ! Freilich mit der bloßen Enquete und
der Publikatton der Resilltate wäre es auch noch nicht gethan ; ge -
setzt, die letzteren wären günstig ausgefallen und es hätte sich heraus -
gestellt , daß in der That die Verarbeitung des Bleies beschränkt
und durch andere Stoffe ersetzt werden könnte , dann würden die
Arbeitgeber austreten und protesttren , sie würden ihren Ruin als
unabwendbar bezeichnen , falls etwas geändert , ge - oder verboten
würde , sie würden zu beweisen suchen , daß ihre Fabrikate durch
nichts anderes zu ersetzen , und daß sie - - - dem Arbeiter
überhaupt gar nicht schädlich seien . Dazu würde es sicher kommen
und dann bedürfte es der ganzen Energie einer für das Wohl der
Arbeiter besorgten Regierung , um durchzusetzen , was sie für zweck -
maßig und für die Gesundhcft erforderlich hielte . "

Das ist ein sehr frommer Wunsch vom Prof Hirt
dem wir sehr von Herzen beipflichten würden , nur über
das Wann des „ so sicheren Kommens " , könnten wir in
Melnungsverschiedenheit mit dem verdienten Arzte kommen
Da müssen sich die Arbeiter wohl noch kräftig rühren um
ihre Stimme zur Geltung bringen zu können , oder glaubt
man durch andere Weise das j, Wohlwollen " erreichen zu
können ?

Eine von Dr . Richardson in England für die Jahre
1861 , 1862 und 1871 gemachte Sterbestatistik für 70 Be -
rufsarten ergab , die Sterblichkeit aller Berufsarten gleich
100 gesetzt , für die Buchdrucker eine solche von 117 die
nur von den Wirthen ( 138 ) und Droschkenführern

'
bei

denen der Alkoholismus und bei letzteren noch Unfälle eine
große Rolle spielen , übettroffeN wurde .



Nach einer Stalistik der Kranken - und Slerbekasse der

deutschschweizerischen Buchdrucker starben über ' js , fa
2/.i aller Buchdrucker an der Auszehrung , und zwar im

Durchschnittsalter von 35 Jahren .
Sick auf die geschilderten sanitären Verhältnisse

stützend , stellen die Petenten es als „rein absolutes drin

gendes Gebot der allerprimitivsten Humanität " hin , daß
den Frauenspersonen der Zutritt im Buchdruckergewerbe
absolut verschlossen werde und die darin Beschäftigten in

einer absehbaren Reihe von Jahren daraus entfernt wer

den . Für die Setzerinnen , von denen eine größere Anzahl
nur in Freiberg , Lausanne und Basel existiren „ und deren

bloßes Vorkommen ein wahrer Hohn auf die Menschlichkeit
ist ", konnten keine genaueren statistischen Daten angesiihr
werden , doch hat man in Erfahrung gebracht , daß in den

zwei klerikalen Druckereien Freiburgs kolossal viel Schwind
suchtsfälle unter den dortigen Setzerinnen vorkommen und

daß daher , um die bedauernswerth schwindsüchtig Gewor¬

denen , die man rasch nach Frankreich spedire , rasch zu er

setzen , ein enormer Wechsel im Personal stattfinde , das

sich meistens aus der gut katholischen Landbevölkerung des

dem Ultramontanismns so sehr ergebenen Kantons Frei
berg retrutire .

Es wird nun noch der Einlegerinnen Erwähnung
gelhan und auf das Ermüdende ihrer Arbeit hingewiesen

wozu all die schon durch die Drnckereilokale geschilderten
Einflüsse kommen .

„ Das einzige vorzubringende traurige Motiv , gegen die Eiw

fernung der Frau aus dem Einlegerdienst wird eben bei herzlosen
Finanzseelen , wenn sie die Wahrheit sagen wollen , wieder das sein
daß sie einige wenige Franken im Jahr dabei einbüßen , da ja be-

kanntlich leider fast überall für gleiche Arbeit dem Weibe weniger
bezahlt wird als dem Manne . Doch wir hoffen , Ihre hohe Be -
Hörde werde sich durch solche Motive nicht beeinflussen lassen , son -
dern wie Sie einst bei den Jaequart - Webstühlen befahlen : „ Fort
mit den Bleigewichten ! " in unserm Falle möglichst bald und kate -

gorisch beschließen : „ Fort mit den Frauenspersonen " von
dieser unweiblichen ruinösen Beschäftigung , fort mit dem Weibe
aus den Buchdruckereien , in denen selbst der kräftigere Mann so
bald zu Grunde geht . "

Ernst mahnt Hirt ( S. 81 und 82) , der Schwäche des

Weibes besser Rechnung zu tragen in der Arbeitcrschutz -

Gesetzgebung der Staaten , und beklagt , daß dies in so
minimem Maße geschehe:

„ Und doch bedarf es ( das Weib ) eines solchen Schutzes viel

dringender und unabweisbarer als der Mann , denn von Natur ans

zarter angelegt , unterliegt es den Berufskrankheiten nicht nur häu -

figer und leichter , sondern liefert auch — und das gilt besonders
für die Fabrikbevölkernng — zur allgemeinen Sterblichkeit das

überwiegend größere Kontingent . "

Unter der Rubrik : „ Augenkrankheiten " wird aus -

geführt , daß nebst den Lungen die Augen die bei den

Buchdruckern am meisten mitgenommenen Organe seien und

man wundert sich , daß nicht noch viel mehr Buchdrucker

erblinden und wegen Augenleiden invalid (d. h. total und

bleibend arbeitsunfähig ) werden , als es thalsächlich der

Fall ist.
„ Von den 10 000 — 12 000 Buchstaben , die ein Setzer täglich

setzt , muß jedes einzelne Stück vor dem Ergreifen erspäht und seine

Lage im Kasten genau bettachtet werden , damit es dann der grei -
sende Finger in richtiger Weise faßt ; dazwischen muß das Auge —

gleichsam in abgestohlenen Sekunden , um keine Zeit zu verlieren ,

schnell über das Manusttipt hinfliegen , um die paar nächsten Worte
dem Gedächtniß zn übermitteln . Dazu die dumpfe Atmosphäre und
der Staub der Offizinen , die Hitze der gerade vor dem Auge be-

findlichen Lichtflainnien und in vielen Geschäften überdies leider

noch die Hitze des über dem Kopfe dahinziehenden Dampfrohrs —

das sind Faktoren , die wahrlich das Auge des Setzers zu einem

bejammernswerihen Organe machen , und doch ist ja bekanntlich der

Gesichtssinn der edelste Sinn des Menschen , bei uns zugleich der
am stärksten mißhandelte . "

Es wird dann der allgemeinen Klage Erwähnung ge -

than , daß die Druckereilokale selten genügend hell sind .

Von den übrigen besonders den Setzer » anhaftenden

Krankheiten , wird die große Häufigkeit der Krampfadern

angeführt , die besonders die älteren Setzer heimsuchen und

aus deren Vorkommniß dann im weiteren Verlanfc gerne

die so hartnäckigen , äußerst schwer heilbaren Untcrschen

kelgeschwüre sich entwickeln .

Die Buchdrucker der romanischen Schweiz haben bis -

her nur eine bcralhendc Stellung zu der von ihren deutsch -

sprechenden Kollegen eingegebenen Petition genommen .

Wie wir erfahren , haben auch einige Känlonsregie -

rungen in befürwortender Weise geantwortet , ob aber der

Bundesraih dem Gesuche Folge leisten werde , möchten wir

denn dock bezweifeln . Nickt allein , daß die Interessen der

Prinzipale hier ein Wort mitsprechen werden , daß der

Einwand der ausländischen Konkurrenz erhoben wird ; es

wird auch die größere Gesundheitsschädlichkeil des Buch -

druckergewerbes von diesen bestritten .

Ja die Prinzipale haben mit dieser Behauptung nicht

einmal Unrecht , denn man kann eine ganze Reihe anderer

Industriezweige anführen , die mindestens ebenso gesundhcits -

gefährlick wie die Typographie sind , und in welchen

die Arbeiter mit demselben Rechte eine Herabsetzung der

Arbeitszeit verlangen können .

Durck all die gesckilderren Mißstände im Buchdruckerei -

Gewerbe ist einfach nur bewiesen , daß die Nichtbeobacklung
gewerblicher Hygiene und lange Arbeitszeit den mcnscklicken

Organismus ruiniren müssen , daß Krankheit und frühzciti -

ger Tod die unausbleiblichen Folgen hiervon lind .

Trotz des in der Schweiz zu gunstcn der Arbeiter be -

stehenden Fabrikgesetzes , welches so manchen Mißbräuchen
in bezug auf Kinderausbeutung einen Damm gesetzt lind

manche schreienden , das Leben und die Gesundheit gefähr¬
denden Mißstände beseitigt hat , bleibt auch dort noch das

Meiste zu thun übrig , von anderen Ländern gar nicht zu

reden , wo der kapitalistischen Ausbeutung wenig oder gar

keine Grenzen gezogen sind .
Die in allen Ländern im Verhältniß zu den anderen

Arbeitern gewerkschaftlich bestorganifirten Buchdrucker haben
sich bisher auch bessere Arbeitsbedingungen erkämpfen
können . Heute ändert sich das mehr und mehr und selbst
den engherzigsten und reaktionärsten unter den Jüngern
Guttenbergs sollte sich die Erkenntniß ausdrängen , daß die

Interessen aller Arbeiter solidarisch sind und daß
sie gerechte Forderungen , wie die achtstündige Arbeitszeit
nur in Verein mit den anderen Arbeitern , aus inter¬

nationalem Wege erkämpfen können .

Das Beispiel der schweizerischen Buchdrucker , die in

ihrem Gewerbe herrschenven Mißstände aufzudecken, verdient

jedoch Nachahmung , eine allgemeine Agitation für den

Achtstundentag mit solchen Argumenten wird ihre Wir

kung nicht verfehlen .
Ucber die reaktionäre Forderung des Verbotes der

Frauenarbeit im Buchdnickergewerbe in der „ Volks
Tribüne " noch viel Worte zu verlieren , ist überflüssig .

Die moralische Entrüstung der Herren Setzer in die -

fem Punkt riecht eben sehr nach Egoismus . Wer nur ein

wenig Einblick hat in das moralische und materielle Elend
der Fabrikarbeiterin , in die Lage der armen Nähterinnen ,
der Arbeiterinnen im allgemeinen , der muß diesen gegen -
über die Lage der Arbeiterinnen im Buchdruckergewerbe ,
trotz der geschilderten unbestreitbaren Mißstände , für be -

ncivcnswerih halten .
Arbeite man mit daran , die Fran auch in geschäft¬

licher Beziehung dem Manne gleichzustellen . Gleicher Lohn
bei gleicker Arbeitsleistung , und man wird weniger
über die Konkurrenz der Frauenarbeit zu klagen haben .

Die glücklichen Berliner Arbeiter .
Q Wir erinnern uns wohl noch der Schilderung des

Glückes der Münckcner Mörtelweiber , das uns vor

längerer Zeit Münchener Zeitungen schilderten ; wie sie
kalte Gansviertel kaum mehr des Einbeißens für werth
hielten , sondern ihren Hunger in üppigster Weise mit

Schlagsahne , Bisquits , Torten und ähnlichen Leckereien
aus den feinsten Konditoreien stillten ; wie sie dabei mit

ausgereister Genußsucht nur die beste Waare noch des

Verzehrens für werth hielten .
Nun erfahren wir , daß es den Berliner Ar -

beitern ebenso gut zu gehen anfängt .
Nur die Gründe sind verschieden . Die Mörtelweiber

in München verzehrten den Kuchen aus Uebermuth , die
Berliner Arbeiter thun es nach der Prinzessinnenlogik ,
daß das Volk Kuchen essen soll , wenn es kein Brod hat .

Wir finden ganz ernst erzählt in durchaus ernst zu
nehmenden Berliner Blättern , daß die theuren Fleisch -
preise eine sehr erbcblicke Zunahme des Verbrauches an
Wildfleisch bei den Arbeiter » hervorgerufen haben .

Da steht gesckrieben , daß augenblicklich eine große ,
wohl organisirte Einfuhr von Wild ( Hasen und Rehen
nicht nur , sondern sogar von Fasanen ) nach Berlin statt -
findet , weil die Wildhändler darauf spekuliren , „ daß bei
den gegenwärtigen hohen Fleischpreisen mit dem Wildfleisch
ein Ersatz für die bisher als Speiseflcisch benutzten Fleisch-
sorten zu schaffen sei, " — so schreiben wir wörtlich ab . Man

denke , statt eines Happens Speck einen Fasan im Kohl !
Ja weiter steht dort : „ Darf man den Kleinhändlern

glauben , so wäre das auck zum Theil geglückt . " Ah, so !
' eider nur „ zum Theil " !

Was mag daran schuld sein , daß nickt alle Arbeiter

nach Hasenbraten und saftigen Rchschlägcln greifen zum
Ersatz des theuren Sckweine - Bauchflcisches ? Natürlich wie
immer ist nur der Arbeiter selbst daran schuld , daß er

' ich dieser Wohlthaten nickt thcilhastig macht . Es ist das
o selbstverständlich , wie es richtig ist, daß der Arbeiter

einzig aus dem Grunde nicht gut wohnt , nicht eine Wohn -
ung von vier bis fünf wohlmöblirten Zimmern besitzt,
weil er „ gute Wohnungen nicht zu schätzen versteht " , weil
er „ gute Wohnungen in der ihm eigenen verstockten
Dummheit nicht zu bewohnen versteht " . Man frage da -
rüber nur bei Herrn Schmoller , Dr . Miguel oder bei

Herrn Schräder an .

Hier sind es nur die dummen Tenselinnen von Ar -

beiterfrauen , die sich der neuen Wohlfahrt nicht anbequemen
können . Was nutzt der schönste Fasan , wenn er so zu -
bereitet wird wie ein alter Hahn ; was nützt der schönste
Rehrücken , wenn die unwissende Frau des Arbeiters ihn
wie ein ganz gewöhnliches Stück Pökelfleisch in den Erbsen -
topf steckt . Da liegt der Hase im Pfeffer ! oder vielmehr
deshalb kommt er nicht in den „Pfeffer " für den Arbeiter .

So klagt derselbe Weise , dem wir die schon mit -

getheilten sehr wahren und den Umständen durchaus ent -

prechenden Beobachtungen verdanken , daß leider nur „ zum
' heile " die Arbeiter Kuchen — wollte sagen Wildprett

essen , weil „ unter den Arbeiterfrauen , welche gewöhnlich
ihr Fleisch vom Scklächter beziehen , sick nicht wenige
befinden , welche nicht im Stande find , ein Stück

Wildfleisch zuzubereiten , weil dies eine andere Behandlung
verlangt , als die vom Schlächter bezogenen Fleiicksorten . "
Nun weiß der Mmircr , der Tischler , der Sckuster dock,
warum seine Frau ihm noch keinen Hirschbraten vorge -

etzt hat . Doch da ist ja leickt Abhilfe zu schaffen . Der

Menschenfreund belehrt uns weiter : „Dienstbereite Händler
und Händlerinnen , die dadurch ihren Absatz vergrößern
wollen , bemühen sich, die Unerfahrenen zu unterrichten . "

Na , weml das noch nicht hilft , werden einige „ men -

chcnfreundliche " Fabrikanten — die durch den Entbehrungs -
lohn , den ihre Arbeiter schon ihnen zusammen entbehrt
haben , Millionäre geworden sind — wohl einige Groschen
für eine „Haushaltungsschule " übrig haben , in welchen
den jungen Fabrikarbeiterinnen die Zubereitung von

Scknepfendreck , Wildschweinsköpfen und ähnlichen , jetzt den
Arbeitern ganz unentbehrlichen Gerichten gelehrt wird .

Frau Lina Morgenstern nimmt das wohl auch in ihren
Kochschulen für Arbeiterinnen vor . In den „ Volksküchen "
bilden solche Speisen sicher schon die „Tagesplatte " zu
25 Pfennigen .

Wir sehen nun bald noch einen weiteren Fortschritt
sich vollziehen , der nolhwendig eintreten muß, gar nicht
fehlen kann und der das „sozialreformatorische " Werk der

hohen Fleisch - und Getreidepreise erst recht krönen wird .

Zum Wildbraten gehört ein guter Trunk . Wenn
der Maurer Fasanen auf dem Tische hat , ziemt sich dazu
nicht mehr „Steinträgersekt " , sondern nur echter und rechter
C. hampagncr . Kann auch gar nicht fehlen ! Man er -
höhe durch Zölle und Steuern nur die Bierpreise so, daß
der Arbeiter Weißbier nicht mehr kaufen kann, dann muß
er nolhgedrungen Champagner trinken . Das ist doch so
klar , daß es eines weiteren Beweises gar nicht mehr
bedarf .

Sitzt aber erst jeder Klempner , Schlosser , Zimmereru . s . w.
beim Wildbraten und Champagner , dann ist die Sozial -
demokratie besiegt, die „ Sozialreform " hat gewirkt , das

Sozialistengesetz kann abgeschafft werden .
Was zu erweisen war .

Aufruf an alle Fraue « und Mädchen
Deutschlands .

( Eingesandt . )

Von allen Seiten hört man , daß die Frauen und
Mädchen immer größere Fortschritte in der Organisation
machen , daß sich immer neue Vereine gründen .

Aber wie traurig sieht es in den Städten aus , wo
noch keine Vereine existiren und doch stündlich über alle
Uebclstände in jeder Branche geklagt wird , wo man jedoch
bis jetzt immer noch nicht die ricktigen Mittel und Wege
gefunden hat . Nur durch eine Vereinigung der Arbeite -
rinnen kann die Macht geschaffen werden , welche die ver -

einzelte Arbeiterin niemals erreicht . Jede einzelne Arbei -
tcrin ist wehrlos gegen den Lohndruck .

Daß die Sacken noch so traurig liegen, wollen wir

nicht allein den Frauen und Mädchen zur Last legen —

davon sind wir weit entfernt — nach unserer Meinung
sind auch die Männer nicht wenig schuld daran , indem sie
die Frauen und Mädchen nicht genügend unterstützen und

ihnen allen den richtigen Weg zum Fortschritt zeigen .
Wir richten nunmehr an alle Frauen und Mädchen ,

welche in unserem Fach — als Herrengarderoben - , Mäntel -
und Schneiderfach — arbeiten , die Bitte , öffentliche
Versammlungen abzuhalten und Vereine zu
gründen . Auch an alle Arbeiterinnen , wo Vereine be -

stehen, richten wir die Bitte , Versammlungen abzuhalten
zur Besprechung einer Zentralisation über ganz
Deutschland , denn dann erst können wir etwas Ganzes
erzielen , wenn wir vereint und geschlossen gegen unsere
Roth und unsere Widersacher ankämpfen . Nur Einigteit
macht stark !

Deshalb , liebe Kolleginnen , laßt unsere Bitte nicht
unbeachtet und folgt unserem Beispiele und helft uns , die

Zentralisation in ' s Leben zu rufen . Wir bitten euch auch ,
uns Nachricht , wie ihr alle darüber denkt , zukommen
zu lassen .

Die Kommission in Hamburg . Frau Straub 1. Vor -
sitzende Kurzstraße 31 , III ; Frau Augner , Krainkamp 31 IV ;
Frau Wiedlitz , 3. Marktstraße 4, V. Etage .

Schnitzel .
Was du für wahr hältst , sei ' s auch , was es sei,
T' ran glaube ruhig und bekenn ' es frei .
Was du für Recht erkamit , das übe gern ,
Weil ' s Recht dir ist , ein andrer Grund sei fern .
Denk ' nie , daß etwas dir dafür beschieden ,
Und Hab' genug an deinem eig ' nen Frieden .

Hermann Allmers .
* *

*
Und wenn der Krieg zu Ende , wo wenden wir uns hin ?
Gesundheit ist verloren , die Kräfte sind dahin .
Dann aber wird es heißen : ein Vogel ohne Nest ,
Kam' rad , nimm du den Bettelsack , Soldat bist du gewest .

Aus einem alten Soldatenliede .
* * *

In jeder großen Epoche ist irgend eine Idee wirksam , welche
mächtiger , als alle anderen , den Ereignissen der Zeit ihre Gestalt
giebt und endlich ihren Ausgang bestimmt . Buckle .

* * *

Was zu einer Zeit auf den Herrscherstuhl führt ,
das führt zu einer anderen Zeit in ' s Gefängniß , öfter
auch auf ' s Schaffst . Hätten Pelopidas und Timoleon nicht ge -
siegt , so würden sie, statt Befreier des Vaterlandes , Verbrecher ge-
mannt werde ». Die Geschichte zur einzigen Richtschnur unserer
Handlungen aufstellen , heißt in die Gewohnheiten gemeiner Seelen
verfallen , welche alles nach dem Ausgange beurtheilen .

„ Ansichten über Welt und Zeit " von Dr . Brugger .
* * *

Der Zweck allein entscheidet , ob der Muth acktenswerth oder
verächtlich , ob er vernünftig oder lächerlich ist . Lächerlich ist ,
wer seine Haut zu Markte trägt , um zu zeigen , daß sie zn nichts
besserem nütze ist , als zur Zielscheibe von Kugeln und Säbelhiebe ».
Vernünftig ist , wer sein Leben nur einsetzt für einen Preis , der
den Ersatz aufwiegen kann . Verächtlich ist , wer sich als Opfer
hergiebt für einen fremden oder schlechten Zweck . Achtenswerth
ist , wer sich opfert für eine große und edle Sache .

Karl Heinzen . ( „ Menschenthum " . 1888 . S . 195 . )

Arbeiter und Parteigenossen !
Wir haben unser Blatt durch eine Beilage erweitert ,

rechnen dafür aber auf um so regere Unterstützung durch Wer -
bung neuer Leser und durch Zuweisung von Annoncen
seitens der Vereine .

Jeder neu hinzutretende Abonnent erhält , soweit unser Vor -
rath reicht , die Rcichstagsbcilagc gratis nachgeliefert .

Ferner bitten wir , recht energisch für die Verbreitung der
„ Berliner Arbeitcrbibliothck " einzutteten .

Der Verlag der „ Verlincr Volkstribüne " .
Berlin SS. <>. , Orauicnftr . 33 .



Hroße öffentliche Hersammlung
sämmtlicher gewerblicher Hilfsarbeiter Berlins

und der Umgegend .
Mittwoch , den 4 . Dezember , Abends S' /a Uhr , in Klein ' s Festsäleu ,

Cramellstr . 180 .

Tagesordnung :
1. Bringt die Verkürzung der Arbeitszeit Besserung in den Arbeitsverhältnissen ? Referent :

Ulbert Schmidt . 2. Diskusfion . 3. Verschiedenes .
Alle Arbeiter sind zu dieser Versammlung eingeladen . _

Der Einberufer .

Große öffentliche Uersanliiiliiiig
des sozialdemokratischen Wahl Vereins im 6. Berliner

Reichstags - W ahlkreise .

Donnerstag , den 5 . Dezember , Abends 8' / - Uhr ,
m Lokale „ Deutsches Volkstheate r " , Schönhauser Allee 156

( Ecke Oderbcrger Straße . )

Tages - Ordnung :
Vortrag . Diskussion . Verschiedenes .
Um recht zahlreiche Betheiligung bittet

_ _ _ _ _ _ _Der Vorstand .

Große Versammlung
des Berliner Arbeiterbildungsvereins

Mittwoch , den 4 . Dezember , Abends 8 Uhr , in Ahrend ' s Brauerei , Moabit
( Ecke der Thurm - und Stromftraße . )

Tagesordnung :
1. Vortrag des Rechtsanwalt Arthur Stadthagen über : Pflichten und Rechte eines Angeklagten .

S. Diskussion . 3. Allgemeines und Fragekasten .
Jedermann hat Zutritt . Um zahlreiches Erscheinen ersucht Der Vorstand .

I . A. : Hugo Lehmann , Stettinerstr . 9, I .

Derßand deutscher Aimmerteute . Lokatvßd . Merlin .
Sonntag , den 1 Dezember er . , Bormittags 10 Uhr , in Deigmüller ' s

Salon , Alte Jakobstrafte 48a :

General - V er Sammlung1 .
Tagesordnung :

1. Vortrag des Herrn Schweitzer . — 2. Endgültige Stellungnahme des Lokalverband
Berlin zum kommenden Frühjahr . — Verschiedenes .

Um zahlreiches und pünktliches Erscheinen wird ersucht — Neue Mitgliedsr werden aufge -
nommen . Der Borstand . I . A. : H. Jäckel .

Sonntag , den 1 Dezember , Vormittags 11 Uhr , in der „ Bornssia -
Brauerei " zu Niederschönweide .

Tagesordnung :
1. Die bevorstehende Reichstagswahl . Referent : Buchdrucker Albert Schmidt . — 2. DtS -

kussion . — 3. Verschiedenes .
Um zahlreichen Besuch bittet _

Der Einberufer .

Nnterttützungs - Derein der Mertiner Maurer .
Sonnabend , den 30 . November , im dentschen Volkstheater , Schön -

hauser Allee 156 .

Zweites Stiftungs - Pest
DM verbunden mit Tanz - Kvänzchen

unter gütiger Mitwirkung des Gesangvereins „ Lorbeerkranz " .
Um lebhafte Betheiligung bittet

_ _ _ _ Der Vorstand .

Versammlung
der Freien Vereinigung der Zimmerer Berlins u . Umgegend

Montag , den 2. Dezember , Abends 8 Uhr ,
in der Adlerbraucrei , Gesundbrunnen , Bad - und Hochstraßcn - Ecke .

Tages - Ordnung :
1. Die Ziele der hetuigen Gewerkschaftsbewegung . 2. Diskussion . 3. Verschiedenes und

Fragekasten ,
Gäste willkommen . Um zahlreiches Erscheinen ersucht Der Vorstand .

Berlin S- , eiÄÄ ! Ä41
eröffnete ich ein«

WWW für Arbkitn .
Ich führe besonders :

1. Sämmtliche Werke aus dem Verlage von I . H. W.
Dietz in Stuttgart .

2. Berliner Arbeiterbibliothek .
3. Alle für den Arbeiter wichtigen Gesetze in den

zweckmäßigsten Ausgaben .
4. Weltgeschichten
5. Billige und gute ConversationS - Lexika und Fremd -

Wörterbücher .
6. Populäre naturwissenschaftliche Werke.
7. Moderne realistische Romane und Dramen von:

Zola , Daudet . Goncourt , Maupassant . Ibsen ,
Björnson , Kielland, Strindberg , Krogh, Garborg ,
Dostojewski , Tolstoi, Turgenieff , G. Hauptmann ,
M Kautsky u. a. m.

8. Di- fllaffiler . Theilmhlnng gestattet .
Jedes Buch wird auf Wunsch schnell besorgt. Sin-

richtung ganzer Bibliotheken für Fachvereine . Versandt nach
auswärts franro . Colporteuren hoher Kabatt .

lt . Baglnskl , ÄÄ
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Quittungsmarken &

Kautschukstempel Fabrik
von [ 46

Conrad Müller
Schkenditz - V . eipxis :

empfiehlt sich allen Arbeitervereinen ,
Krankenkassen u. s. w.

wt Ausführung sauber und schnell .

_ _ _ Preislisten gratis und franko .

Zigarren u . Tabak ®
reichhaltiges Lager

von [ 40

O . Klein .

15 . Ritterstraße 15 .

DaselbstZahlstellederGürtleru . Bronceure ( E. H. 6<1. )

Recht muß Recht (itchicii !
Reelle und gewissenhafte Civil - und Straf -

Prozeßführung . Eingaben , Schriftsätze , Rath und
Auskunft . Rechtsbcistandsburcau Grosse
Frankfurterstrasse 113 , Ecke Andreasstr .

öeschäffcs - Eröftnung
Meinen werthen Freunden und Gönnern die

ergebene Anzeige , daß ich in der
Adalbertstrasse 93 ,

» ahe der Oranienstraßc ein

Putz Geschäft
eröffnet habe .

Ferner habe ich
Ball - und Hochzcits - Toilctten

zu verleihen .
Außerdem führe ich meinMaskengarderobcn -

Geschäft in der Oranicnstr . 178 unverändert fort .

F . Pankiiin .

Wendt ' s Restaurant
Dresden erstrasse 116 .

Inh . W . Gründel .
Arbeftsnachweis für Maler , Tischler , Schlosser ,
Buchbinder , Drechsler , Töpfer , Möbclpolirer und

Sattler .
Reichhaltiger Frühstücks - , Mittags - und

Abendtisch .
Speisen ä la carte zu jeder Tageszeit , sol . Preise .
Vorzügliches Weiss - und Bairisch - Bier .
2 stanz . Billards und 2 Kegelbahnen stehen zur

Verfügung .

#. freundl . Schlafstelle f. Herren , Branden -
burgstt . 7, Hof , Quergeb . I. bei Lierse .

■ I Medaillen als Anhängsel an Uhrketten
_

mit den Bildnissen von Marx , Lassallc und Hascnclevcr , dito auch als Kravattennadel . Bei
vorheriger Einsendung des Betrages in Briefmarken übersende das Bestellte portostei . Medaillen ver -
nickelt 30 Pf . , Medaille vergoldet 50 Pf . , Kravattennadel 25 Pf .

_ _ _ _Joh . Vogler , Gürtler , Pfarrgasse Nr . 2 , Fürth i . Bayern .

Olara verw . Wilhelm Hasenclever .
1. Geschäft Chausseestr . 49/50 . — 2 . Geschäft Brunncnstr . 122 ( Ecke Anklamerstr . )

Empfehlenswerthe 5 Pf . - Cigarren : Nr . 54 Wanda , mittel und Nr . 56 Merito , kräftig .

_
Den Parteigenossen bei Bedarf bestens empfohlen .

Emil Franke .
Nähmaschinen sämmtlicher Systeme .

Wasch - und Wringmaschinen bester Sorte .
Theilzahlung . Reparatur - Werkstatt .

Saarbrückerstasse 6 , neben Brauerei Bötzow .

Hierdurch zeige ich meinen geehrlen Kunden an , daß sich jetzt meine

Buchhandlung und Buchbinderei m der

IMEariaunenstr . 34 , part . ,
befindet . B Kohlhardt .

i

1

Die seit 1877 bestehende , weitbekannte

Uhrenfabrik
von

Mar : Busse
157 . Invaliden - Strasse 15 7,

neben der Markthalle ,
verkauft jetzt säinmtllche Uhren zu bedeutend herab -
gesetzten Preisen . Für jede Uhr wird reelle Ularantie

geleistet .
Grosse Abschlüsse mit Pforzheimer und Hanauer Fabrikanten

ermöglichen derselben Firma den Verkauf von

Gold - , Silber - , Granaten - u . KoraUenwaaren

zu fabelhaft billigen Preisen .

Spezialität : Ringe .
Reparaturen an Uhren und Goldsachen werden auf das Gewissenhafteste

ausgeführt .

{njnliatulnnlüitüCrpitJiniinnJtnriJiiipjCTriluinJlfirillfirgCwUCinllmill ' i ' nJiiinJtnaiLrinJiarutrilni

Grosse öffentliche Tischler - Versammlung
Montag , den 2 . Dezember , Abends 8 ' / - Uhr , im Schwcizer - Garten ,

am Königsthor .
Tages - Ordnung :

der beiden Meisterversammlungen und wie stellen sich die

Referent : R . Millarg .
1. Die Beschlüsse

Berliner Tischler dazu .
2. Diskussion .
3. Wie stellen fich die Tischler Berlins zu dem Streik der Berliner Bild -

Hauer , insbesondere zu den Werkstätten von I . C. Pfaff , Groschkus , und Gebrüder
Weinmann . Referent : Theodor Glocke .

4. Diskussion .
5. Verschiedenes .
Zur Deckung der Unkosten findet Tellersammlung statt . Um zahlreichen Besuch bittet

Der Einberufcr .

Grosse öffentliche Versammlung
der Maler und Zlustreicher Berlins und der Umgegend .

Mittwoch , den 4 . Dezember , Abends präzise 8 Uhr ,
im Louisenstädtischen Konzerthaus , Alte Jakobstr . 37 .

Tages - Ordnung :
1. Abrechnung vom diesjährigen Streik .
2. Wahl eines Kassirers und zweier Vertrauensleute für den Westen und Süden .
3. Verschiedenes .
Es ist Pflicht eines jeden Kollegen , in dieser Versammlung zu erscheinen .

Der Einberufer .

Empfehle meinen werthen Freunden und
Genossen sowie den Lesern dieses Blattes mein

Cigarren - Geschäft .
Carl Lehmann .

_ Brunnenstr . 83 , dicht am Humboldthain .

Franz Beyer ,
Prinzessinnenstr . 15 ( am Moritzplatz )

empfiehlt :
Guten Thee - Rum : ' /. Fl . 2,00 , ' / - Fl . 1,00 .
Fein Rum . . . . .' / > ,, 1,50 , ' /t „ 0,80 .
Fein Ingwer , fein Luft ,c . pro Liter 1,00 .
Nordhäuscr . . . . . . . „ 0,70 .
Getreide - Kümmel . „ „ 0,65 .
Märkischen Dopp . Korn . . „ 0,60 .

Hochachtend

_ �_ _ __ �5ranz Beyer .

Albert Auerbach ,
Berlin 8 . , Kottbuser Damm 7 .

Schuh - und Stiefel - Lager
für Herren , Damen und Kinder .

Reelle Bedienung . — Feste Preise .

E . M . Wilschke ,
Junkerstrasse 1.

Cigarren - und Tabnkshandlung.
Russische u. türk . Zigarrctten in größter Auswahl .

Dortmund ,
Heiligegartenstrafte S

Freunden , Bekannten und Lesern der Volks -

Tribüne zur gefälligen Nachricht , daß ich

_
eine

_

SS Muchhandfung SS
eröffnet habe und führe zugleich

bessere Qualitäten Tabak und Ci -

garren .

Zugleich mache darauf aufmerksam , daß
ich die Filiale der Berliner „ Volks -
Tribüne " für Dortmund führe und

bitte ich, dies bezügliche Anzeigen und Be -

stellungen an mich gelangen zu lassen .

_
Karl Schröder . _

In der Bcleidigungssache des MetallschlciferS
Knippel wider deu Dampfschleifereibesitzer Franz
Wühler hat Letztererer eine protokollarische Er -
klärung dahin abgegeben , „ daß er den Kläger
durch den Brief vom 10 . April 1889 und durch
die von ihm gethanenen Aeußerungen " nicht hat
beleidigen wollen „ und bedauert , wenn dies
gleichwohl geschehen ist ".

Jm Auftrage des Klägers :
Arthur Stadthagcn » Rechtsanwalt .

ß' ltl Zimmer für Vereine ist noch einige Tage
>> 411 in der Woche zu vergeben bei

Heinrick , Lübeckerstr . 32 .
Volksblatt und Volks - Tribüne liegen aus .

Verein zur Wahrung der

Interessen der Schuhmacher unv .
verwandter Berufsgenossen

Berlins .

Versammlung .
Montag , d. 2 . Dezember » Abends 8' / - Uhr ,

in Scheffer ' s Salon , Jnsclstr . 10 .

Tagesordnung :
1. Vortrag des Herrn Stich . Baginski : Die

Wissenschaft und die Arbcfter .
2. Diskussion .
3. Verschiedenes und Fragekasten .
Gäste willkommen . Aufnahme neuer Mit -

glieder . Pflicht eines jeden� Kollegen ist es ,

Verantwortlicher Redakteur : Maz Schippel , Berlin . — Druck und Verlag : F. Posekel , Berlin S. 0. , Oranienstraß » 23 .

pünktlich zu erscheine . Der Vorstand
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